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  Das beste Geschenk von S. Pavlovic


  Die erste Weihnachtsfeier fühlt sich an wie ein Werbespot über glückliche Hausfrauen.


  Vier brave Pärchen sitzen im flackernden Kerzenschein, picken sich Plätzchen vom Teller und knabbern die Schokolade von Dominosteinen. Der Glühwein hat dem Lachen der Mädchen bereits eine schrille Spitze hinzugefügt.


  Peter ist geradezu euphorisch, als er Daniel die Tür aufmacht.


  „Wow! Daniel! Mann! Frisch aus der Hauptstadt?“


  „Heute Mittag angekommen.“


  Daniel erwidert die unbeholfene Umarmung des anderen.


  „Cool“, strahlt Peter. „Cool. Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Drei, vier Monate?“


  „Kommt hin. Es muss im September gewesen sein, bevor ich nach Berlin bin.“


  Daniel zieht brav die Schuhe aus und lässt seine Jacke an der Garderobe, ehe er Peter ins Wohnzimmer folgt. Es ist Peters Wohnung, ein Zimmer, kleine Küche, kleines Bad, aber man merkt, dass Linda hier praktisch mit eingezogen ist. Anders sind die „Twilight“-Poster und die Herzchenkissen auf dem Bett nicht zu erklären. Ein kleiner künstlicher Tannenbaum blinkt auf dem Fensterbrett. Aus kleinen Boxen singt Robbie Williams, er würde dann wohl lieber Engel lieben.


  „Hi“, sagt Daniel und lächelt in die Runde. Linda kennt er, die anderen sind ihm fremd.


  „Lisa und Jochen“, stellt Peter seine Gäste vor. „Tobias und Carmen, und das sind Micha und Sabine. Das hier ist Daniel, ein alter Schulfreund, der jetzt in Berlin lebt.“


  Daniel schüttelt Hände und erwidert Lächeln. Tobias ist hübsch, ein adretter Blonder mit Grübchen in den Wangen, einer dieser Typen, die erst richtig gut aussehen, wenn ihnen zehn Finger die Frisur zerstört und das Hemd aus der Hose gezerrt haben. Das Einzige, was an ihm abschreckt, ist die Frau an seiner Seite, die besitzergreifend ihre Hand auf seinen Oberschenkel gelegt hat. Bei diesen Fingernägeln will Daniel nichts riskieren, und außerdem hat er andere Pläne für diesen Abend.


  Selbst wenn die mehr als vage sind.


  Peter holt ihm einen Hocker aus der Küche, denn die Stühle sind besetzt, und bietet ihm Glühwein an. Daniel nimmt beides dankend und bläst über die heiße Tasse, während das Gespräch um ihn herum langsam wieder in Gang kommt.


  Carmen scheint von Lindas Seite in die Runde eingebracht worden zu sein, die beiden albern miteinander herum wie alte Freundinnen. Micha ist ein Arbeitskollege von Peter, und wie die anderen hinein passen, interessiert Daniel nicht wirklich. Er fragt sich, ob ein paar Monate Hauptstadtluft tatsächlich schon gereicht haben, um ihm sein altes Leben spießig erscheinen zu lassen.


  Vielleicht wird man so, wenn man aus der Schule raus ist. Irgendwo hinter einer Ecke lauert der Ernst des Lebens, zerrt einen in eine Adventskranz-Idylle und geelt einem die Haare nach hinten, sodass man nur noch versuchen kann, sich an der eigenen Krawatte zu erhängen, um zu entkommen.


  „Und was machst du so beruflich?“, erkundigt sich Lisa anteilnehmend.


  „Ich bin Praktikant im Berliner Zoo. Im Aquarium, um genau zu sein.“


  „Aha ...“ Lisa macht runde Augen. „Und … was machst du da so genau?“


  „Ich kümmere mich um die Bewohner“, erklärt Daniel. „Süßwasserabteilung, im Augenblick. Ich lerne, wie die Technik funktioniert, ich füttere und mache Scheiben sauber. Solche Sachen. Seit ein paar Wochen habe ich eine Nachmittagsführung übernommen.“


  „Der Berliner Zoo ist doch manchmal im Fernsehen“, wirft Jochen ein. „In so Zoo-Sendungen. Wo man sieht, was die Pfleger da machen.“


  „Nicht, seit ich dort arbeite“, sagt Daniel und stellt fest, dass Lisas Interesse schnell wieder erlischt, als sie begreift, dass sie in Daniel keinen angesagten Tierpfleger-Fernsehstar getroffen hat. Er nippt an seinem Glühwein, der viel zu heiß ist.


  Man stelle sich die Szene vor, nachgestellt mit schwulen Pärchen. Daniel verkneift sich ein Grinsen. Wenn er mal spießig werden will, muss er sich etwas anderes ausdenken.


  „Und?“, fragt Peter ihn. „Geht’s dir gut in Berlin?“


  „Absolut.“


  „Kein Heimweh?“


  „Manchmal.“


  Er denkt nicht gerne an die Abende im November, in denen es um vier schon dunkel war in seiner engen Hinterhofwohnung. An die langen Wochenenden, an endlose Telefonate mit zu Hause, an die Schwierigkeiten, die er anfangs mit Kohleofen und Wasserboilern hatte. Seine Mutter weiß bis heute nicht, dass er mit Kohlen heizt. Sie würde denken, dass er im ersten Winter erfrieren muss. Aber eine schön renovierte West-Wohnung ist vom schmalen Praktikantengehalt einfach nicht drin.


  Dann hat er zwei Straßen von seiner Wohnung entfernt ein Jugendzentrum entdeckt, das eine schwul-lesbische Jugendgruppe betreibt, und ab da ging es aufwärts.


  „Freund?“, fragt Peter. „Freundin?“


  „Du gibst die Hoffnung nicht auf, was?“, sagt Daniel, und Peter lächelt verschämt.


  „Er heißt Erik“, sagt Daniel. „Er ist … ganz interessant. Mal sehen, was draus wird.“


  „Berlin ist toll, oder?“, wechselt Peter wenig subtil das Thema. „Mal sehen, vielleicht komm ich dich im nächsten Jahr mal besuchen. Dann können wir einen drauf machen.“


  „Gerne“, sagt Daniel. „Jederzeit.“


  Tatsache ist, dass ihn außer Lilli noch niemand besucht hat. Man zieht weg, und die Leute streichen einen aus ihrem Leben und machen einfach weiter. Sogar die Mails werden schon seltener.


  Daniel leert seinen Becher nur zur Hälfte und verabschiedet sich dann aus der Runde.


  „Schon?“, sagt Peter enttäuscht.


  „Ich will Lilli überraschen“, erklärt Daniel und bindet seine Schuhe zu. „Sie weiß nicht, dass ich in der Stadt bin. Hast du ... etwas gehört? Von den anderen?“


  Von dem anderen. Von dem einen.


  „Nö. Der Kontakt ist ziemlich abgerissen, seit du weg bist. Ich hatte ja auch vorher mit der ganze Truppe nicht so viel zu tun.“


  „Na, macht nichts. Ich werde sie schon auftreiben.“


  Die zweite Weihnachtsfeier ist kalt.


  Ein Besuch bei Lilli erbrachte nichts als die vage Information, sie sei mit ein paar Leuten in der Stadt, um ein wenig zu feiern. Die Stadt ist voller Kneipen, die Musik machen, aber heute ist der dreiundzwanzigste Dezember, und so ist sie vielleicht mit ihren Freunden noch ein letztes Mal auf dem Weihnachtsmarkt, bevor der seine Tore schließt. Lilli liebt den Weihnachtsmarkt. Der Duft und das Glitzer und Kling-Glöckchen flashen sie, und in diesem Jahr liegt sogar Schnee auf den Dächern.


  In der Mitte des Marktes steht wie jedes Jahr der riesige Weihnachtsbaum, an dem eine ganze Wolke winziger Lichtlein flimmert. Den Baum selbst sieht man kaum gegen den Nachthimmel, und so sehen die Lichter aus wie im Fall eingefrorenes Feuerwerk.


  Daniel gibt den Versuch auf, sein Fahrrad an einem Laternenpfahl anzuschließen: Seine Hände sind so kalt, dass sie ihm nicht gehorchen. Lilli sollte besser hier sein, er will sich schließlich nicht umsonst den Tod holen.


  Vorsichtig schiebt er sich in die Budengasse, wo sich die Menschen drängen. Kerzen, Glitzerzeug, Bratwürste und Punsch, Keksförmchen, Lebkuchen und noch mehr Glitzerzeug, Socken, gebrannte Mandeln, Holzspielzeug, und warum nochmal heißt das „Stille Nacht“? Schmutziger Schnee knirscht unter seinen Stiefeln, und dann kommt aus dem Nichts eine federzarte Berührung auf seiner Wange, und dann noch eine, kleine Schneeflocken, und Daniel bleibt stehen und schaut nach oben.


  Daheim. Es ist Weihnachten, ich bin daheim, und es schneit.


  Fehlt nur noch …


  Er könnte zum Romantiker werden, allerdings muss er dazu vorher Lilli finden.


  Er setzt sich wieder in Bewegung und beginnt systematisch, die Glühweinbuden abzusuchen. Zunächst hat er nicht viel Erfolg. Die halbe Stadt ballt sich hier in den schmalen Budengassen. Daniel überlegt schon, die Überraschung platzen zu lassen und Lilli einfach anzurufen, als das Glück ihm hilft und ihm Katie über den Weg schickt, die Bassistin von Spellbound. Er erkennt sie zuerst kaum, denn sie hat eine Strickmütze mit baumelnden Quasten über den blonden Stachelhaaren und einen roten Zuckerapfel am Stiel in der Hand. Weihnachten hat sie offenbar fest im Griff.


  „Daniel“, sagte sie überrascht. „Hi! Was machst du hier? Wie geht es dir?“


  „Danke, gut. Ich bin auf der Suche nach Lilli. Weißt du, ob sie hier ist?“


  „Vorhin war sie es noch, hinten beim Karussell, mit ein paar anderen. Sag mal, dich sieht man ja gar nicht mehr. Bist du zum Studium weg?“


  „In Berlin, aber zum Arbeiten, nicht zum Studieren. Was macht denn die Band?“


  Katie schüttelt trübe den Kopf, dass die Troddeln an ihrer Mütze schaukeln.


  „Ist nicht mehr das, was sie mal war, seit Mick weg ist. Wir treffen uns noch manchmal und spielen ein bisschen, aber eher wegen der alten Zeiten.“


  Katie erzählt von ihrem neuen Musik-Projekt und einem ausstehenden Plattenvertrag. Daniel nickt und hat von ihrer ganzen Erzählung nur ein einziges Wort gehört.


  Seit Monaten gibt es den Namen nur in seinem Kopf. Die Person nur in seinen Träumen. Manchmal eine SMS mit kryptischen Songtexten, einmal ein Telefonat mit viel Schweigen und In-den-Hörer-atmen. Ansonsten das konsequente und bisher erfolglose Bemühen, unter den hübschen Söhnen anderer Mütter einen zu finden, der genauso wunderbar ist.


  „Hast du noch Kontakt … zu … Mick? Weißt du, wo er heute Abend ist?“


  Jetzt spricht er ihn aus, den Namen, und erinnert sich daran, dass es eine reale Person hinter dem Namen gibt, nicht nur einen schönen, schmerzhaften Wunschtraum.


  „Keine Ahnung“, sagt Katie und verzieht das Gesicht. „Interessiert mich auch nicht, so wie der die Brocken hingeschmissen hat, nach dem letzten großen Auftritt. Ich meine, das macht man doch einfach nicht. Von heute auf morgen. Hätten wir noch einen Auftritt gehabt, er hätte uns glatt absaufen lassen.“


  Daniel nickt. Er weiß, dass Mick eine Art hat, die Brocken hinzuschmeißen. Man sollte ihm nicht nachlaufen. Man sollte sich nicht wünschen, ihn hier zu treffen statt Lilli.


  Man sollte aus seinen Fehlern lernen.


  „Neben dem Karussell, der Glühweinstand“, sagt Katie. „Da hab ich Lilli zuletzt gesehen. Mit ein paar anderen Leuten aus eurem Jahrgang.“


  „Danke“, sagt Daniel und schiebt sich an Katie vorbei. „Viel Spaß noch.“


  „Dir auch.“


  Lilli und Jo sind umgeben von einem Pulk ehemaliger Mitschüler. Daniel entdeckt zuerst Jo, der die Umstehenden um Kopfeslänge überragt. Jo sieht ihn, macht ein überraschtes Gesicht und beginnt dann zu strahlen. Dann steckt Lilli den Kopf aus dem Pulk, kreischt auf und fliegt Daniel an den Hals.


  Sie umarmen sich so fest, dass es weh tut, und Lilli lacht und quietscht und plappert durcheinander und tut alles beinahe gleichzeitig.


  „Überraschung gelungen?“, fragt Daniel lächelnd, als sie ihn zu Wort kommen lässt.


  „Absolut“, sagt sie und hält ihn immer noch an den Schultern, als befürchte sie, er könne sich in Luft auflösen. „Meine Güte, Herr Hauptstadtbewohner. Was verschlägt dich in die endlose Weite der Provinz? Keine guten Partys in Berlin?“


  „Doch. Bestimmt. Aber du bist ja nicht dort. Deshalb muss ich mich hier diesem Glitzerwahnsinn aussetzen.“


  Sie lacht und küsst ihn schmatzend auf die Wange, und dann gesellt Jo sich dazu und zerdrückt Daniels Hand in seiner sportgestählten Pranke.


  Es ist zwanzig nach neun. Daniel schwört sich, vor zehn nicht nach Mick zu fragen.


  Er lässt sich einen Glühwein holen. Lilli weicht nicht von seiner Seite und befragt ihn systematisch nach Neuigkeiten aus allen Lebensbereichen. Bereitwillig erzählt er von seinen täglichen Routinen, von der beeindruckenden Technik hinter der Fassade der Wasserwelten, von den Ersatz-Generatoren, die das gesamte Aquarienhaus im Notfall autonom betreiben können wie einen OP, von den Besuchern und der Kinder-Führung, die ihm seit einiger Zeit übertragen ist.


  „Mein Chef hat mich gefragt, ob ich nicht einen Tauchschein machen wolle“, berichtet er. „Es muss immer mal jemand in die großen Becken, zum Scheibenreinigen, oder wenn etwas mit den Korallen ist.“


  „Und?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe irgendwie ein blödes Gefühl bei dem Gedanken … mit dem Asthma und allem.“


  „Geh doch zum Arzt und lass das mal abklären. Ich habe noch nie gehört, dass Tauchen für Asthmatiker verboten ist.“


  „Mal sehen. Immerhin, so eine Anfrage lässt doch vermuten, dass er mich gerne behalten würde, wenn mein Vertrag endet, oder?“


  „Unbedingt. Würdest du denn bleiben wollen?“


  Daniel spürt das Lächeln, das in letzter Zeit ein häufiger Gast in seinen Mundwinkeln ist.


  „Ich denke schon. Berlin ist … sagen wir, ich werde langsam warm. Es ist alles … offener. Man kann Arm in Arm gehen, oder in der U-Bahn Händchen halten, und niemand gafft oder stört sich dran. Ich glaube, hier in der Provinz möchte ich nicht auf Dauer schwul sein.“


  „Hast du denn jemanden zum Händchenhalten?“


  „Vielleicht. Womöglich. Und du? Was macht das Studium?“


  Lilli zieht eine Grimasse.


  „Stress. Mann, ich dachte, Abitur wäre stressig gewesen. Ich hatte ja keine Ahnung.“


  Daniel nickt Anteil nehmend und lauscht Lillis Bericht. Medizin im ersten Semester, dazu das neue Leben weg von zu Hause, die Umstellung auf eine Wochenendbeziehung: sie ist vollauf beschäftigt, und er rechnet es ihr hoch an, dass sie ihn schon zweimal besucht hat, seit er in Berlin ist.


  Dann kommt aus den Lautsprechern „Let there be Love“ von Oasis. Es ist drei Minuten vor zehn.


  Daniel kippt den Rest aus seiner ungefähr dritten Tasse Glühwein und knüllt eine fleckige Papierserviette zu einem winzigen Ball.


  „Ach, Mensch.“ Vorsichtig berührt Lilli Daniels Schulter. „Immer noch so schlimm?“


  „Nicht schlimm. Nur … immer noch. Mann. Musiker sind Mist. Wenn es mal vorbei ist, kann man die Hälfte aller Lieder nicht mehr hören.“


  „Er ist in der Stadt. Wusstest du das?“


  „Ich hatte es gehofft. Wider besseres Wissen.“


  „Er ist auf Patricks Party eingeladen. Jo und ich wollen später vielleicht noch dort vorbei schauen. Ich weiß allerdings nicht, ob er dort auch wirklich auftaucht. Manche Bandmitglieder sind nicht so gut auf ihn zu sprechen.“


  „Ich weiß. Ich habe vorhin Katie getroffen.“


  Er spürt Lillis Blick, ohne hinzusehen.


  „Du wirst es nicht lassen, wenn ich dir sage, dass du es lassen sollst“, stellt sie fest.


  „Nein. Ich fürchte nicht.“


  „Lass es.“


  „Ich will ja gar nicht … ich will doch … nur mal gucken. Hallo sagen. Ich meine, immerhin waren wir mehr als ein Jahr zusammen.“


  „Na ja. Ihr wart zwanzigmal zusammen und wieder auseinander, und das Drama hat mehr als ein Jahr gedauert.“


  „Du übertreibst.“


  „Aber nicht viel. Lass es, Daniel. Er macht dich unglücklich, hast du das nicht gelernt?“


  „Doch.“ Er dreht den Kopf zu ihr und sieht sie an.


  „Mit ihm unglücklich zu sein … hat eine ganz eigene Qualität. Ich denke manchmal, ich bin lieber mit ihm unglücklich, als ohne ihn glücklich.“


  „Verliebter Trottel.“


  „Ja.“


  Es ist ganz leicht, es zuzugeben. Es ist schließlich die Wahrheit.


  „Dann geh“, sagt Lilli. „Wenn du mich morgen nicht anrufst, ziehe ich den Grundkurs Chirurgie ein paar Semester vor und mache ein Mädchen aus dir.“


  „Das ist nur fair.“


  Minuten später sitzt er auf dem Fahrrad und strampelt durch die dunkle Stadt, mit Füßen wie Eisklumpen und einem goldenen Flirren irgendwo in der Herzgegend.


  Die dritte Weihnachtsfeier ist vor allem laut. Patrick öffnet die Tür, und an ihm vorbei brandet ein Mix aus dröhnenden Bässen, Gesprächsfetzen und schrillem Mädchengelächter, das verrät, dass hier nicht mit Kinderpunsch gefeiert wird.


  „Daniel“, sagt er erstaunt. „Mann, dich habe ich ja ewig nicht gesehen.“


  Daniel beschließt, die Sache abzukürzen. Drei Weihnachtsfeiern, bevor der Familienteil des Festes überhaupt angefangen hat, und das ihm, dem erklärten Weihnachts-Skeptiker!


  „Ich bin wegen Mick hier“, sagt er ohne Umschweife. „Entschuldige, Patrick. Ich weiß, ich bin nicht eingeladen. Könntest du mich trotzdem reinlassen? Wenn er hier ist, meine ich.“


  „Klar“, sagt Patrick und hält Daniel die Tür auf. „Er ist hier. Hab ihn allerdings eine Weile nicht gesehen. Er ist hoffentlich nicht schon wieder weg.“


  Das goldene Flirren wandelt sich in ein Feuerwerk. Lauter kleine goldene Explosionen, die ihm den Atem rauben. Er ist nicht nur ein Schemen, der Daniels Atem stoppen lässt, wenn irgendwo auf der Straße jemand dunkle Locken hat. Er ist sogar mehr als eine Erinnerung, über die er mit Lilli sprechen kann. Er ist Fleisch und Blut, Atem und Lippen und lange geschwungene Wimpern und Grübchen am Kinn und Narben auf den Innenseiten der Arme, lange Beine in zerrissenen Jeans und bockige Protesthaltung, er ist das beste Weihnachtsgeschenk, das Daniel sich wünschen kann, und wenn drei Weihnachtsfeiern nötig sind, um es zu bekommen, dann wird Daniel die Ärmel hochkrempeln und sich zu ihm durchfeiern.


  Er ist irgendwo hier. Daniel muss ihn nur finden.


  Daniel schwimmt durch diese Stille Nacht wie ein Taucher, der dringend zur Wasseroberfläche muss. Bekannte Gesichter aus Schulzeiten tauchen um ihn herum auf. Er lächelt automatisch und grüßt, aber er nimmt sich nicht mal die Zeit, um den Gesichtern Namen zuzuordnen. Seine Geduld ist aufgebraucht. Jede Sekunde ist kostbar.


  Daniel sieht sich im Wohnzimmer um. Patricks Eltern haben schon den Baum aufgestellt, es ist ein weißes Plastikteil, das aussieht wie ein zugeklappter Regenschirm. Behängt ist er mit Federboas und rot-weiß geringelten Zuckerstöckchen, und Daniel muss grinsen, denn dieser Baum würde in jedes schwule Großstadtpärchen-Loft hervorragend hineinpassen.


  Trotzdem gibt es hier keinen ausgeflippten Kleinstadt-Schwulen, der sich als Geschenk für Daniel bereit hält. Daniels Hals wird eng. Muss es Silvester werden, ehe er ihn zu fassen bekommt?


  Vielleicht ist Daniel überhaupt nur deshalb nach Hause gekommen. Wegen einer vagen Hoffnung, einem goldenen Flirren, wegen einer Liebesgeschichte, die sich in einem Dreieinhalb-Minuten-Popsong erzählen lässt.


  You look wonderful tonight, this love is real, don’t you leave me, wish you were here.


  Die Gardine vor der Terrassentür bewegt sich sachte im Wind. Daniel steuert darauf zu, öffnet die Tür und tritt ins Freie.


  Mick tanzt auf der Terrasse zu einer Musik, die nur er hört. Er trägt seine alten, zerrissenen Jeans und ein zerknittertes Annie-Lennox-T-Shirt. Er ist größer und dünner, als Daniel ihn in Erinnerung hatte. Auf seinen zerdrückten Locken sitzt schief ein rotes Weihnachtsmützchen. Er hat die Augen geschlossen und dreht sich um sich selbst, die Arme zur Seite ausgestreckt wie ein Kind, das Flugzeug spielt. Zwischen seinen Fingern baumelt eine Bierflasche. Ein unhörbarer Rhythmus steuert seine Bewegungen.


  „Run away“, singt er. „Turn away, run away, turn away, run away …“


  Daniel rennt nicht weg. Er macht einen Schritt und berührt Mick an der Schulter. Mick hält inne und öffnet die Augen.


  Sie sehen sich an. Dann pflückt Mick einen der kleinen Lautsprecher aus seinem Ohr und hält ihn Daniel hin. Daniel nimmt ihn entgegen und setzt ihn sich ins Ohr. Ihre Fingerspitzen berühren sich.


  Die Musik ist von Synthesizern bestimmt, von einer Stimme, die sich nicht eindeutig einem Geschlecht zuordnen lässt, und von einem drängenden, zwingenden Rhythmus. Mick beginnt wieder, sich im Takt zu wiegen, und Daniel lässt sich anstecken. Sie tanzen dicht beieinander, weil das Kabel nicht viel Spielraum zulässt. Daniel schließt die Augen und spürt Mick, seine Gegenwart, riecht seinen Geruch, vermischt mit Bier und Rasierwasser.


  Seine Haut steht in Flammen, und dann finden Micks Fingerspitzen seine Hände und hinterlassen feurige Spuren. Daniel fängt Micks Hände ein und hält sie fest. Die Bierflasche zerschellt auf den Fliesen. Mick tanzt sich näher. Sein Atem geht über Daniels Gesicht wie eine lang vermisste Liebkosung.


  Micks Haut ist eiskalt. Daniel streift sich die Jacke ab und legt sie ihm um die Schultern. Micks Augen sind dunkel wie die Nacht.


  „Run away“, flüstert er.


  Daniel zieht ihn näher und küsst ihn.


  


  Soundtrack:


  Erste Weihnachtsfeier: Robbie Williams, Angels


  Zweite Weihnachtsfeier: Oasis, Let there be Love


  Dritte Weihnachtsfeier: Bronski Beat, Smalltown Boy


  


  


  


  


  Auch von


  


  S. Pavlovic Fliegende Fische 264 Seiten


  


  Das Leben, denkt Daniel manchmal, ist wie Autofahren bei Nacht, und die Scheinwerfer sind kaputt. Wie auch sonst ist es zu erklären, dass er so plötzlich mit Mick zusammen stößt?


  Daniel ist siebzehn, kann Fische handzahm machen und träumt von einer Zukunft als Meeresbiologe. Mick hat einen kompletten Soundtrack für sein Leben, hasst sein Elternhaus und ist allgemein so angepasst wie eine Katze, die man gegen den Strich streichelt. Beide solo in einer Welt voller verliebter Pärchen, bilden sie zunächst eine Notgemeinschaft. Als sie anfangen, sich zu küssen, wird Daniel klar, dass er nicht länger auf das „richtige“ Mädchen warten muss.


  Doch diese Erkenntnis steht nur am Anfang eines langen, turbulenten Sommers.


  


  


  


  


  


  Maltes Weihnachtsengel von A. Bauer


  


  Seit fast sechs Wochen wohnte er jetzt schon hier in diesem kleinen Ort.


  Und wie seit fast sechs Wochen fuhr er mit demselben Bus nach Hause. Immer zur selben Zeit. Er konnte es sich auch nicht leisten, diesen Bus zu verpassen. Schließlich war es der Letzte, der in diese abgeschiedene Gegend fuhr.


  Sollte dies doch einmal passieren, müsste er sich ein Taxi nehmen, um überhaupt nach Hause zu gelangen.


  Manchmal fragte er sich, warum er sich in diese Einöde hatte versetzen lassen. Aber wenn er so überlegte, dann wusste er die Antwort doch ganz genau.


  Sieben Jahre lang hatte er schon in der Versicherungsagentur gearbeitet. Und eigentlich sehr erfolgreich. Auf jeden Fall sprach die gezahlte Provision diese Sprache. Dann wurde ihm ein neuer Abteilungsleiter vor die Nase gesetzt. Normalerweise hatte er keine Schwierigkeiten damit, sich auf neue Personen einzustellen. Wäre ja auch ziemlich schlecht in seinem Beruf. Denn schließlich arbeitete er ja als Versicherungsverkäufer. Zwar im Innendienst, aber er hatte ja auch mal klein angefangen.


  Sein neuer Chef allerdings machte ihm das Leben vom ersten Tag an schwer. Als er dann erfuhr, dass er, Simon Schneider, 32 Jahre alt, auch noch schwul war, da hatte er für alles seinen Sündenbock gefunden.


  Egal, was in der Agentur passierte, Simon war schuld. Als die Rechner wegen eines technischen Defekts abgestürzt waren, bekam er die Schuld. Weil er angeblich nicht in der Lage war, den PC richtig zu bedienen. Und als im letzten Winter in der über der Agentur liegenden Wohnung ein Wasserrohrbruch war … na ja, wer sollte da schon die Schuld bekommen?


  Alles hatte er geschluckt. Auch wenn seine Mitarbeiter und Kollegen ihm rieten, sich doch mal beim großen Chef zu beschweren.


  Doch Simon war nicht der Mensch, der petzte. Lieber ließ er all die Gehässigkeiten über sich ergehen. Aber selbst für einen lieben und netten Menschen ist irgendwann der Punkt gekommen, an dem er nicht mehr kann.


  Dieser Punkt kam, als er einen Versicherungsbetrug auf den Tisch bekam.


  Sein Chef … sein neuer Chef, Tobias Reimers, war auf jeden Fall der Meinung. Simon glaubte nicht wirklich daran. Denn wer versucht schon, die Versicherung um dreißig Euro zu betrügen. So stellte er den Scheck für die zerbrochene Vase aus, als Reimers eine seiner Stichproben machte.


  Nach kurzer Durchsicht des Schreibens an die Versicherungsnehmerin, rief er Simon in sein Büro. Stellte unangenehme Fragen. Ob er mit der Frau verwandt oder bekannt sei. Befreundet könne er mit ihr nicht sein, weil er ja eine Schwuchtel wäre. Und wie er einfach dazu käme, denn Fall so ohne weitere Überprüfung zu den Akten zu legen. Er wurde immer lauter und ließ Simon gar keine Chance, sich zu rechtfertigen.


  Als Simon das Büro verließ, war ein erster Gang, der auf die Toiletten. Wo er sich heftig erbrach. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte ihn jemand so abfällig behandelt. So herablassend und so ungerecht. Er spürte die mitleidigen Blicke seiner Kollegen und den Überlegenen seines Chefs auf seinen Rücken haften. Ohne sich bei jemand abzumelden, packte er seine Sachen und ging nach Hause, genehmigte sich einen Wein und dachte über sein jetziges Leben nach. Und kam zu dem Entschluss, dass sich etwas ändern musste.


  Kurzerhand griff er nach dem Telefon und rief bei seinem obersten Chef an. Teilte ihm seine Kündigung mit.


  „Simon … Sie sind einer meiner besten Mitarbeiter. Ich werde Sie sicherlich nicht einfach so gehen lassen. Ich weiß von Reimers, dass Sie einige Differenzen haben.“


  „Differenzen? Er hat Ihnen also nicht erzählt, was vorgefallen ist?“


  „Nein.“


  „Okay. Es ist auf jeden Fall so, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen arbeiten kann.“


  „Das liegt aber nicht daran, dass Sie schwul sind, oder? Sie haben sich doch nicht in ihn verguckt?“


  „Nein, ganz bestimmt nicht. So masochistisch bin ich nun wirklich nicht veranlagt. Es hat schon etwas mit dem Ersteren zu tun. Aber ich werde mich dazu nicht weiter äußern. Nehmen Sie meine Kündigung entgegen?“


  „Das werde ich nicht machen, Simon. Aber was halten Sie denn davon, wenn ich Sie an einen anderen Standpunkt versetze? In einer unserer Filialen in Schleswig Holstein ist ein Platz frei geworden. Was meinen Sie?“


  „Ich … Schleswig Holstein … das ist ziemlich weit weg. Ich meine, wie sind hier in Hessen …“


  „Aber denken Sie doch an die frische Luft und so. Außerdem … es wäre so etwas wie ein Neuanfang für Sie. Sie haben hier doch Niemanden, der auf Sie wartet ... oder?"


  „Nein, habe ich nicht.“ Seufzend holte Simon tief Luft. Seine große Liebe hatte ihn vor knapp einem halben Jahr wegen einer Frau verlassen. Seitdem war er alleine. Und seine Eltern … der Kontakt zu ihnen brach vollkommen ab, als er sich mit achtzehn geoutet hatte. Deshalb fiel ihm die Entscheidung nun auch nicht wirklich schwer. „Also gut. Ich werde Ihr Angebot annehmen.“


  „Das freut mich für Sie, Simon, und für uns. Soviel ich weiß, haben Sie noch einiges an Urlaubstagen und Überstunden angehäuft. Sie können, wenn Sie wollen, morgen ins Büro wandern, Ihre persönlichen Sachen abholen und dann frei machen. Ich werde Ihnen eine Wohnung in der Nähe von Kiel besorgen und Sie können hier in aller Ruhe ihre Zelte abbrechen. Was halten Sie davon?“


  „Ich … wow … das geht alles ziemlich schnell. Aber okay, ich sage ja. Was habe ich schon zu verlieren? Ich hole morgen alles ab und werde mit den Kollegen noch einen Sekt trinken. Kommen Sie auch vorbei?“


  „So ist es richtig, mein Junge. Immer nach vorne sehen. Ich werde versuchen, ob ich kann. Auf jeden Fall bin ich fest der Meinung, dass es Ihnen dort oben im Norden sehr gut gefallen wird. Also, Kopf hoch und halten Sie die Ohren steif!“


  


  Als er sich vor drei Monaten dann von seinen Kollegen und Freunden verabschiedet hatte, machte er sich mit der Bahn auf den Weg nach Kiel. Sein Chef hatte ihm eine ziemlich große Wohnung besorgen können. Allerdings nicht direkt in der Hauptstadt, sondern in einem kleinen Dorf, knapp zwanzig Kilometer davon entfernt. Nicht gerade das, was er sich vorgestellt hatte.


  Aber die Wohnung machte das alles wieder wett. Einhundert zwanzig Quadratmeter nur für ihn. Und das zu einem Preis … da hätte er in Wiesbaden nur von Träumen können. Seine ganzen Möbel hatte er unterbringen können. Worüber er auch ziemlich glücklich war, denn er hatte sie erst vor kurzem gekauft. Eigentlich erst nach der Trennung von seinem langjährigen Freund. Die alten Sachen, die ihn an Timo erinnert hatten … alle im Sperrmüll.


  Ganz in Gedanken schlenderte er nun den Weg von der Bushaltestelle zu sich nach Hause. Was bedeutete, dass er einmal das Dorf durchqueren musste. Und wie jedes Mal fragte er sich, wer wohl beschlossen hatte, dass sich diese Bushaltestelle genau am anderen Ende befinden musste.


  Als ihn auf einmal aus heiterem Himmel ein Schneeball an der Schulter traf, schreckte er aus seinen Überlegungen. Suchend schaute er sich um. Aber außer dem Kichern eines wohl noch kleinen Kindes, konnte er nichts entdecken.


  Schulter zuckend ging er weiter, sah nicht mehr das kleine Mädchen und den jungen Mann, die von einem Balkon hervorlinsten. Und sich kichernd die Hände vor die Münder hielten.


  


  Als Simon seine Wohnung betrat, wurde er ein wenig wehmütig. Am Sonntag hatte er das erste Mal seit langer Zeit den ersten Advent alleine gefeiert. Fast traurig dachte er daran, wie er in seinem, doch etwas weihnachtlich dekoriertem, Wohnzimmer saß. Auf dem Glastisch ein Gesteck mit vier Kerzen. Er hatte sich einen Stollen und ein paar Kekse aus der Stadt mitgebracht und sich einen Glühwein gekocht. So saß er da, aß den Stollen und trank den Wein und fühlte sich einfach jämmerlich.


  Kurzerhand pustete er die Kerze wieder aus, zog sich warm an und machte einen langen Spaziergang durch die verschneite Landschaft. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal so viel Schnee gesehen hatte. Sicherlich irgendwann als Kind. Als er noch Weihnachten bei seinen Eltern gefeiert hatte. Irgendwo in den Bergen. Denn die Eltern meinten, dass man Weihnachten lieber woanders feiern sollte … nur nicht zu Hause. Simon hatte es nie verstanden. Und auch jetzt, mit zweiunddreißig Jahren, verstand er seine Eltern nicht.


  


  Am Montag machte er sich also wieder wie gewohnt auf den Weg zur Arbeit. Es machte ihm hier tatsächlich viel Spaß und die Kollegen waren auch alle sehr nett. Als die Frage aufkam, ob er verheiratet wäre, musste er einen Augenblick überlegen, ob er hier gleich reinen Wein einschenken sollte. Doch dann dachte er an den Spruch „Ehrlich währt am Längsten“ und erzählte, dass er im Augenblick in keiner Beziehung leben würde. Und dass er schwul wäre.


  Etwas ängstlich wartete er auf die Reaktion. Aber außer, dass seine weiblichen Kollegen meinten, dass ungerechter Weise jeder tolle Typ schwul wäre, hatte sich niemand abfällig geäußert.


  


  Jeden Abend, wenn Simon von der Arbeit kam, wurde er auf gleicher Höhe immer wieder von einem Schneeball getroffen. Er fand es lustig und konnte sich darüber auch gar nicht ärgern. Was ihn jedoch stutzig machte, war der Umstand, dass er nicht wusste, wer der oder die Werfer waren.


  Heute war der 6. Dezember, Nikolaus. Und wie jeden Abend wartete er auf „seinen“ Schneeball. Doch nichts passierte. Fast enttäuscht wollte er schon weiter gehen, als ihn jemand an der Jacke festhielt.


  Als er sich umdrehte, sah er ein kleines Mädchen mit einer lustigen Mütze auf dem Kopf, unter der ein langer Zopf roter Haare hervor guckte.


  „Hallo, kleines Fräulein. Was kann ich für dich tun?“, fragte Simon und beugte sich zu ihr runter. Doch die Kleine gab ihm keine Antwort sondern hielt ihm nur ihre Hand entgegen. In dieser befand sich ein Schokoladennikolaus. Verwundert griff Simon nach dem Naschwerk. Als er sich bei dem Mädchen bedanken wollte, hatte sie sich schon wieder umgedreht und lief weg.


  „Hey, warte doch mal“, rief er hinter ihr her. Aber sie drehte sich nicht einmal um und war schnell hinter einer Ecke verschwunden. Kopfschüttelnd betrachtete er den Nikolaus und mit einem Lächeln auf den Lippen machte er sich wieder auf den Weg.


  Ab diesem Tag ging er voller Vorfreude an den Häusern vorbei. Immer in der Hoffnung, dass kleine Mädchen wieder zu treffen. Doch alles, was er abbekam, war der obligatorische Haufen Schnee.


  


  Es war drei Tage vor Heiligabend und Simon schleppte sich mit einem kleinen Tannenbaum ab. Eigentlich wollte er das Fest gar nicht feiern. Aber irgendwie hatte sich durch den Nikolaus eine weihnachtliche Stimmung bei ihm eingestellt, sodass er sich doch entschlossen hatte, einen Baum zu kaufen.


  Durch den Baum etwas in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, brauchte er heute länger, um nach Hause zu gelangen. Umso erfreuter war er, als er von weitem schon das Mädchen sah. Als er neben ihr zum Stehen kam, kniete er sich vor ihr hin.


  „Hallo, Mäuschen. Wie geht es dir? Vielen Dank für den Nikolaus. Warum hast du mir den denn geschenkt?“, fragte er sie und blickte in ihre fast grünen Augen.


  „Weil Malte es gesagt hat“, kommt die prompte Antwort von ihr. In seinem Gehirn fing es an zu rattern. Malte … Malte … Malte … er kannte keinen Malte. Also fragte er weiter.


  „Und wer ist Malte?“


  „Der da“, meinte sie nur und zeigte auf einen der Balkone. Als er aufblickte, sah er in ein grinsendes Gesicht und Sekunden später einen Schneeball auf ihn zufliegen. Doch zu spät. Zur Freude der anderen beiden traf er ihn mitten ins Gesicht. Etwas bedröppelt wischte er sich das kühle Nass aus dem Gesicht und bekam noch mit, wie sich der Übeltäter lachend an der Brüstung festhalten musste.


  „Na, warte“, murmelte er leise vor sich hin. Und da er sowieso schon kniete, legte er den Baum vorsichtig beiseite und auch seinen Rucksack und baute sich schnell ein paar weiße Geschosse. Als er die in seiner Hand hielt, stand er schnell auf und feuerte die Salven Richtung Balkon. Ein empörtes „Hey“, ließ ihn leise aufglucksen. Getroffen!


  „Das ist nicht fair. Ich habe hier oben keinen Nachschub mehr“, beschwerte sich besagter Malte und duckte sich vor einem erneuten Ball von Simon.


  „Dann komm doch runter, du Feigling“, rief er lachend hinauf. Konnte gerade noch sehen, wie sich der andere mit einem traurigen Blick umdrehte und im Zimmer verschwand.


  „Du bist so doof“, meinte die Kleine im nächsten Moment auch schon wütend und mit einem kräftigen Tritt gegen das Schienbein rannte sie wieder weg.


  Fluchend rieb er sich besagte Stelle. Und fragte sich, was denn nun los war. Da keiner der beiden mehr zu sehen war, packte er Tannenbaum und Rucksack und zuckelte tief in Gedanken nach Hause. Den Baum legte er in den Garten. Oben schaltete er erst einmal den Wasserkocher an und zog sich bequeme Klamotten an.


  Als er, mal wieder, alleine auf seinem Sofa saß und seinen Tee trank, machte er sich Gedanken über die Sache von vorhin. Wieso dieser verletze Blick und dieser Tritt gegen sein Schienbein? Eigentlich war er sich keiner Schuld bewusst.


  Seufzend versuchte er sich durch das Fernsehprogramm abzulenken. Doch immer wieder wanderten seine Gedanken zu dem jungen Mann auf dem Balkon. Ob die Kleine seine Tochter war?


  Am 23. Dezember hatte Simon seinen letzten Arbeitstag für dieses Jahr. Er musste erst am 4. Januar wieder in die Agentur. Spontan hatten seine Kollegen und er sich zu einem kleinen Umtrunk entschieden. Nichts großartiges, denn jeder wollte schnell nach Hause. Somit hatten sie sich ein paar nette Leckereien von einem Partyservice bestellt und schon mittags die Arbeit, Arbeit sein lassen. Sie hatten viel Spaß und so vergaßen sie die Zeit. Als Simon auf die Uhr schaute, stieß er einen kleinen Fluch aus.


  „Scheiße! Wisst ihr eigentlich, wie spät es schon ist? Fast halb fünf“, gab er auch gleich eine Antwort auf seine Frage.


  „Na und, wenn schon“, meinte Bea, eine seiner Kolleginnen und grinste ihn dann frech an, „oder hast du noch ein Date, von dem wir nichts wissen?“


  „Ne, sicher nicht“, sagte Simon und verschwieg, dass er tatsächlich hoffte, die beiden Dorfbewohner heute wieder zu sehen. „Aber mein Bus fährt in fünf Minuten und den werde ich nicht mehr kriegen.“


  „Dann fährst du heute einfach mal mit dem Taxi. Wird dein Konto schon nicht so ins Minus bringen. Aber wenn es doch so sein sollte und du Weihnachten bei Tütensuppe und trocken Brot verbringen musst … dann ruf mich doch vorher an. Ich werde sicher ein Würstchen und einen Löffel Salat für dich übrig haben“, meinte Bea lachend und auch die anderen stimmen mit ein.


  „Ja, ja. Macht euch nur lustig über einen armen Junggesellen. Aber nein, ich bin zwar alleine, aber die Entenbrust liegt schon im Froster. Trotzdem muss ich jetzt los. Ich wünsche euch allen ein frohes Weihnachtsfest und einen guten Rutsch ins neue Jahr. Bis dann“, verabschiedete er sich von ihnen und machte sich dann auf den Weg zum Bahnhof, wo die Taxen standen.


  Eigentlich hätte er sich ja auch direkt nach Hause fahren lassen können. Stattdessen lief er den Weg, den er sonst auch immer nahm, wenn er mit dem Bus fuhr. Schon von weitem konnte er das kleine Mädchen mit ihrer bunten Mütze sehen. Sie stand unter einer Straßenlaterne und es sah so aus, als würde sie auf jemanden warten. Er war vielleicht noch zehn Meter von ihr entfernt, da rief sie ihm auch schon etwas zu.


  „Da bist du ja endlich. Warum hast du denn heute so getrödelt? Weißt du eigentlich, wie kalt es ist. Mann … wenn ich Malte nicht versprochen hätte, dir diesen Zettel hier zu geben, wäre ich ganz bestimmt schon wieder drinnen. So … und nun nimm endlich den Zettel … und wehe, du kommst nachher nicht.“ Damit drückte sie ihm ein Stück Papier in die Hand und verschwand, bevor er überhaupt antworten konnte.


  Völlig überrumpelt stand er unter der Laterne und faltete den Zettel auseinander.


  19.30 Uhr bei mir. Würde mich freuen, wenn du kommst!


  Malte


  Und darunter noch ein kleines Bitte.


  Immer noch stand er da und wusste nicht, wie ihm geschah. Wie kam er denn auf einmal zu einer Einladung von Malte? Er kannte ihn doch gar nicht. Und ihr Start war ja eigentlich auch nicht der Beste. Trotzdem schlich sich ein kleines Lächeln um seinen Mund. Er freute sich auf den Abend. Zu Hause würde er ja eh nur alleine rumsitzen. Mit einem letzten Blick machte er sich auf den Weg. Schließlich wollte er noch duschen und sich etwas anderes anziehen.


  ‚Sollte ich mich noch rasieren?‘


  Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Also ließ er es sein.


  Dann stand er unschlüssig vor seinem Kleiderschrank. Was sollte er nur anziehen? Jeans und Pulli? Oder doch lieber etwas vornehmer?


  Nach kurzem Zögern entschied er sich für eine schwarze Stoffhose, die seine langen Beine und vor allen Dingen seinen knackigen Hintern betonten. Dazu ein weißes Hemd. Ziemlich klassisch, aber nicht zu vornehm.


  Schnell noch die Haare mit etwas Gel in Form gebracht und dann wurde es auch schon Zeit, wollte er nicht zu spät kommen. Er hatte schon Schuhe und Jacke an, als ihm einfiel, dass er vielleicht noch ein kleines Gastgeschenk mitbringen sollte. Nach kurzem Überlegen holte er eine Flasche Rotwein aus seinem eisernen Vorrat. Eine der Flaschen, die er noch aus der Heimat mitgebracht hatte. Eine für besondere Anlässe.


  Und irgendwie war es heute etwas Besonderes. Seine erste Verabredung in seinem neuen Zuhause. Für die kleine Maus hatte er noch eine Tafel Kinderschokolade … neben dem Rotwein seine heimliche Leidenschaft.


  So bepackt machte er sich auf den Weg. Es hatte wieder leicht angefangen zu schneien. Im Stillen war er froh, dass er hier noch kein Auto hatte. Denn eigentlich konnte er alles mit dem Bus erreichen. Zwar nicht so zügig wie in Frankfurt, aber immerhin. Und notfalls konnte er sich ja mal ein Taxi leisten. Mit einem kleinen Lied auf den Lippen stapfte er durch den Schnee.


  Schmunzelnd musste er feststellen, dass es sich um „Stille Nacht, heilige Nacht“ handelte. Wie lange hatte er das nicht mehr gesungen?


  Früher, bei seinen Eltern daheim, oder besser, dort, wo sie Weihnachten feierten, da wurde immer am 24. Dezember unter dem Weihnachtsbaum gesungen. Als er dann wegzog … mit seinem damaligen Freund hatte er solche Sachen nie gemacht. Timo fand so etwas albern und spießig. Auch wenn Simon gerne gefeiert hätte … er ließ es sich nicht anmerken.


  Und nun hier, in diesem kleinen Dörfchen, wo die nächste Kirche knapp zwei Kilometer entfernt war, hatte er sich vorgenommen, sich mal wieder das Krippenspiel anzusehen. Vielleicht …


  


  Zwei Minuten vor halb acht stand er vor dem Haus der beiden und war nun doch ziemlich aufgeregt. Warum wusste er selber nicht. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass diese Weihnachten etwas ganz besonderes für ihn werden sollten. Wenn er Glück hatte, dann würde er heute nette Leute kennenlernen. Ob Maltes Frau auch da sein wird? Mit klopfendem Herzen stand er vor der Tür mit den drei Klingelknöpfen. Und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er gar nicht wusste, bei wem er schellen sollte. Bevor er allerdings den Finger auf einen der Knöpfe legen konnte, wurde die Tür auch schon aufgerissen. Vor ihm stand seine grinsende Maus.


  „Na, wenigstens bist du jetzt pünktlich. Ich glaube, ich hätte auch kein Wort mehr mit dir geredet, wenn du heute nicht gekommen wärst“, verkündete sie und stiefelte vor ihm die Treppe hoch in den ersten Stock. Er schaute sich etwas um. Auch wenn es ziemlich dunkel im Flur war, so schien ihm doch ein warmes Licht entgegen. An der Tür, durch die sie verschwand, hing ein kleiner Tannenkranz mit einer bunten Lichterkette. Geschmückt mit Kügelchen und Schleifen. „Komm doch rein“, forderte sie ihn auf und er folgte ihr.


  Auch im Flur war alles weihnachtlich geschmückt. Ihm gefiel es sehr. Nicht zu viel … gerade das richtige Maß. Es war, als würde er nach Hause kommen. In ein Zuhause, das er seit langem nicht mehr hatte. Wieder wurden seine Gedanken von der Kleinen unterbrochen.


  „Wenn du willst, dann kannst du deine Jacke hier anhängen. Und die Schuhe bitte im Flur lassen. Hier vorne stehen Puschen für dich. Und nun beeil dich mal … Malte sitzt schon auf Kohlen.“


  Wie ihm befohlen, zog er sich Jacke und Schuhe aus, schlüpfte in die ihm dargebotenen Hausschuhe. Folgte dem Mädchen ins Wohnzimmer. Hier empfing ihn ebenfalls ein kleines Weihnachtsmärchen. Von Gestecken über Krippe und einem dezent leuchtenden Stern in der einen Zimmerecke über selbst gebastelte Fensterdekoration … hier war wirklich alles vertreten. Auf der langen Fensterbank lag weißer Kunstschnee und darauf stand eine kleine, beleuchtete Stadt. Das Zimmer wurde nur von dem Licht der Kerzen erhellt, sodass er seinen Gastgeber erst sah, als dieser sich bewegte. Er stand mit dem Rücken zum Fenster und es sah so aus, als wenn er sich dagegen lehnen würde.


  „Hallo … freut mich, dass du gekommen bist. Ich bin Malte. Und diese kleine Hexe hier ist Maria. Wie ich sehe, bist du schon mit dem nötigsten versorgt worden“, lächelt er und streckte ihm die Hand entgegen, kam aber keinen Schritt näher. Also überbrückte Simon die letzten Schritte und reichte ihm die Hand.


  „Freut mich. Ich bin übrigens Simon. Vielen Dank für die Einladung. Womit habe ich die denn verdient?“, fragte er neugierig und es fiel ihm schwer, die warme Hand wieder loszulassen. Ein Blick in Maltes Augen ließ ihn etwas unruhig werden. Deshalb beugte er sich schnell zu dem Mädchen runter.


  „Und du bist also die Maria. Ein sehr schöner Name. Wie die heilige Mutter. Die hier ist übrigens für dich.“ Damit reichte er ihr die Schokolade. Als er sich aufrichtete, traf ihn der Blick von Malte. Und auf einmal wusste Simon, dass dieser junge Mann sein Schicksal sein sollte. Er hatte nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt … aber vielleicht lag es auch einfach daran, dass bald Weihnachten war und diese ganze Umgebung hier ihn wieder an all das Gute Glauben ließ. Oder einfach nur daran, dass er einfach schon zu lange alleine war. Aber eins wusste er … in seinem Bauch spielte so einiges verrückt und seine Gedanken waren auch nicht mehr die klarsten. Genauso wenig wie seine Sprache. Es kam ihm vor, als hätte er schon von den Wein getrunken, den er jetzt Malte reichte.


  „Die … ich wusste nicht … und ich dachte … na, ja … vielleicht magst du ja … also, wenn nicht … du kannst ihn auch gerne … ist ein …“, stammelte er vor sich hin, steckte dann die linke Hand aus und reichte seinem Gastgeber einfach die Flasche. Er holte einmal tief Luft, räusperte sich und begann dann noch einmal von vorne. „Also, ich habe dir eine Flasche Rotwein aus meiner Heimat mitgebracht. Wenn du nicht auf Wein stehst, dann kannst du sie gerne weiter verschenken … an den Postboten oder Müllmann oder so … ist ja schließlich Weihnachten. Ich wäre dir nicht böse deshalb.“


  Maltes eben noch lächelndes Gesicht verhärtete sich zunehmend. Das er mit dem Gesagten nicht so ganz einverstanden war, brachte er auch gleich zum Ausdruck.


  „Was denkst du eigentlich? Dass ich meine Geschenke einfach weiter verschenke? Machst du so etwas? Also, ich auf jeden Fall nicht. Für mich ist jedes Geschenk etwas Besonderes. Ich …“, stockend brach er ab und drehte sich etwas linkisch zur Balkontür, hielt sich krampfhaft am Rahmen fest. Sein verletztes Gesicht spiegelte sich im Fenster wieder und ließ Simon schlucken.


  Das nächste, was er jedoch merkte, war ein erneuter Schmerz an seinem Schienbein. Wieder einmal stand Marie neben ihm … die Hände in die Hüften gelegt und sah im Moment gar nicht mehr wie ein kleines Mäuschen aus.


  „Was hast du nun schon wieder gemacht? Kann man dich nicht einen Moment mit ihm alleine lassen?“, fragte sie ziemlich wütend, während sich Simon das Bein rieb. „Warum tust du ihm immer weh? Ich dachte wirklich, du bist anders als sie anderen“, flüsterte sie leise und war den Tränen nahe. Simon wollte gerade antworten und fragen, was er denn falsch gemacht hätte, als er einen Schlüssel im Schloss hörte und kurz darauf eine ziemlich geschaffte Frauenstimme.


  „Bin wieder da!“


  „Mama“, rief Maria und rannte in den Flur. Simon hörte, wie sie sich mit ihrer Mutter unterhielt. Den Wortlaut konnte er nicht verstehen, aber da Maria ziemlich schnell sprach, konnte er sich vorstellen, dass sie von gerade eben berichtete. Und er … er stand einfach nur da, wie bestellt und nicht abgeholt, in einem fremden Wohnzimmer, wo sich niemand um ihn kümmerte. Malte nicht, Maria nicht und ihre Mutter auch nicht. So hatte er sich den Abend sicherlich nicht vorgestellt. Und am schlimmsten war, dass er sich schon beim ersten Anblick in Malte verguckt hatte. Seufzend drehte er sich um und ging langsam wieder in den Flur. Zog die Hausschuhe aus und seine Jacke wieder an. Leise öffnete er die Tür und genauso leise schloss er sie wieder. Schlüpfte im Flur in seine Schuhe und ging mit schleppenden Schritten die Treppe hinunter. Er merkte gar nicht, wie ihm eine einzelne Träne die Wange hinunterlief.


  „Fröhliche Weihnachten“, murmelte er zu sich selber und stapfte durch den Schnee. Erst viele Meter weiter bemerkte er, dass er gar nicht auf dem Weg nach Hause war, sondern auf dem Weg zur Bushaltestelle. Traurig lächelnd wischte er sich die Tränen, die nun doch in großer Anzahl auftraten, aus dem Gesicht. Die Wangen fingen bei der Kälte an zu brennen. Doch es machte ihm nichts aus. Sicherlich würden sie morgen ganz rot und rau sein. Aber auch egal. Es gab ja eh niemanden, den das stören würde. Am Halteplatz angekommen, setzte er sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzwand und stellte seine Beine auf die Bank. Schlang seine Arme um die Knie und betete seinen Kopf darauf.


  Warum konnte nicht auch einmal das Glück an seine Tür klopfen?


  Seufzend dachte er über den missglückten Abend nach. Über den Ausspruch von Marie und den verletzten Ausdruck in Maltes Gesicht. Was hatte er nur falsch gemacht? Und vor allen Dingen, warum er ihn mit seinem Spruch so verletzt hatte? Eigentlich sollte er witzig sein.


  Wie lange er da in der Haltestelle gesessen hatte, wusste er nicht. Nur, dass seine Arme und Beine von der Kälte ganz steif waren. Langsam stand er auf und musste sich erst einmal vorsichtig strecken, bevor er sich nun endgültig auf den Heimweg machte.


  Kurz bevor er an Maltes Wohnung vorbeiging, wechselte er die Straßenseite. Wollte nicht dichter als nötig an dem Haus vorbeigehen. Im Gedanken war er schon dabei, sich einen anderen Weg von der Arbeit nach Hause zu suchen. Aber auch wenn es so schön hieß, alle Wege führten nach Rom, so gab es in diesem Dorf nur einen Weg zu seiner Wohnung. Seufzend lief er weiter. Trotzdem ging sein Blick wie von selbst zu dem Fenster hoch, indem er ihn vermutete. Konnte sehen, wie ein Schatten dort am Fenster stand und dann auf einmal verschwand. Mit schwerem Herzen ging er weiter, als er plötzlich eine Stimme hörte, die seinen Namen rief.


  „Simon?“, kam es fragend und er hörte hastige Schritte hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er eine junge Frau, die gerade die Straße überquerte und auf ihn zukam. „Simon?“, fragte sie erneut und als er nickte, kam ein erleichtertes Seufzen über ihre Lippen. „Hallo, Simon. Ich darf Sie doch Simon nennen? Ich bin übrigens Martina. Und ich bin froh, dass ich Sie noch habe ausfindig machen können. Ich meine, ich hätte Sie auch so gefunden … schließlich ist das Dorf klein und in der letzten Zeit ist nur eine neue Person hierhergezogen.“


  „Hallo, Martina. Woher …?“


  „Oh, ich bin Marias Mutter. Sie hat mir erzählt, dass Malte Sie zu heute Abend eingeladen hat. Und dass wohl irgendetwas passiert sein muss, das ihn ziemlich verletzt hat. Aber was genau los war, konnte sie mir nicht erzählen. Und Malte wollte nicht mit mir reden. Hat sich gleich, nachdem du weg warst, in sein Zimmer verzogen.“ Wie selbstverständlich war sie zum Du übergegangen. Aber Simon fand es nicht schlimm. Ganz im Gegenteil. Trotzdem schlug sie sich verlegen auf den Mund. „Sorry, jetzt habe ich Sie auf einmal geduzt. Tut mir leid.“


  „Macht doch nichts, Martina. Ich finde es ganz okay. Ich fühle mich immer so alt, wenn mich jemand siezt. Wir können gerne beim du bleiben. Und wie du so schön sagtest … wir sind hier in einem Dorf. Da wäre es doch sicher ungewöhnlich, wenn man sich siezt. Maria ist übrigens ein ganz bezauberndes Mädchen … mit einem ziemlich festen Tritt für ihr Alter“, grinsend deutete er auf sein Schienbein.


  „Oh nein, jetzt sag bloß nicht, sie hat dich getreten?“ Als er jedoch mit dem Kopf nickte, seufzte sie nur leise auf. „Das hat Malte ihr beigebracht. Er meinte, wenn sie sich nicht zu helfen weiß in der Schule … nein, eigentlich schon im Kindergarten … oder wenn sie jemand geärgert hat, dann solle sie demjenigen einfach gegen das Schienbein treten. Dann würde man sie auch in Ruhe lassen. Meistens hat es auch geholfen. Aber ich habe auch schon Anrufe und Beschwerden von anderen Eltern gekriegt.“ Fröstelnd zog sie ihre Strickjacke fester um ihren Körper. „Meinst du nicht, wir können unser Gespräch in der Wohnung weiter führen? Mir ist unwahrscheinlich kalt. Und ich will nicht Weihnachten mit einer Schnupfennase unter dem Baum sitzen.“ Lachend zog sie Simon hinter sich her, wieder in die Wohnung zurück.


  Ziemlich befangen betrat Simon zum zweiten Mal an diesem Abend die Wohnung. Schlüpfte erneut in „seine“ Puschen. Was Martina grinsend zur Kenntnis nahm. „Sieht so aus, als wenn Maria dich gut erzogen hat. Also … Wohnzimmer oder lieber Küche?“


  „Weißt du, nachdem mein Start in eurem Wohnzimmer alles andere als gut verlaufen ist, sollten wir diesmal in die Küche gehen.“


  „Ist vielleicht auch besser. Dann stören wir die anderen beiden nicht. Maria schläft nämlich schon. Scheint alles ziemlich aufregend für sie gewesen zu sein. Und Malte …“, mit traurigem Blick seufzte sie abermals auf, „ Malte wird sicherlich am PC sitzen und arbeiten. Damit kann er sich immer am besten ablenken.“


  Die Küche ist gemütlich eingerichtet. Alles in Naturholz mit einem großen Tisch mit einer Bank und zwei Stühlen.


  „Nimm doch Platz, Simon. Was möchtest du trinken? Ich habe Cola, Bier, Wasser. Oder lieber etwas Warmes? Ich könnte uns eine schöne heiße Schokolade machen. Mit einem Schuss Amaretto … und Sahne. Was hältst du davon?“


  „Sehr gerne … und noch ein kleines Extrastück Schokolade mit hinein?“, fragte Simon sie fast bittend. Was sie mit einem breiten Grinsen quittierte.


  „Du scheinst ja ein ganz Süßer zu sein. Kein Wunder, dass Maria andauernd von dir spricht.“


  Verwundert schaute er sie an. „Sie spricht von mir?“


  „Aber ja. Kannst du mir mal eben helfen? Ich setze schon mal die Milch auf und du kannst die Schoki in die Tassen hier verteilen. In der Dose sind Kekse. Die lege doch bitte in die kleine Schale hier. Und dann setz dich endlich hin. Du machst mich ganz nervös, wenn du immer hinter mir stehst.“


  Nachdem Simon mit seinen Aufgaben fertig war, nahm er auf der Bank Platz und beobachtete Martina, wie sie den Kakao für sie zubereitete. Es dauerte nicht lange und sie setzte sich zu ihm. Wärmend legte sie ihre Hände um die Tasse und nahm vorsichtig einen Schluck. „Lecker. So Simon, jetzt erzähl doch mal. Wo kommst du her, was machst du so den ganzen Tag und so weiter und so weiter. Ach ja … nenn mich doch bitte Tina.“


  „Mach ich gerne, Tina. Und dieses Getränk hier … sehr lecker. Also gut“, meinte er, nachdem er einen weiteren Schluck genommen hatte, „ich heiße Simon, bin 32 Jahre alt, komme eigentlich aus einem kleinen Ort in Hessen. Habe dort lange Zeit für die Versicherungsagentur, bei der ich auch hier bin, gearbeitet, bis mein neuer Chef meinte … na ja, egal. Mir wurde es dort einfach zu bunt und ich hatte schon meine Kündigung eingereicht, als mein oberster Chef meinte, er würde mich nicht einfach so gehen lassen. Stattdessen hat er mir hier in Kiel eine Selle angeboten, die meiner ehemaligen entsprach. Tja … nun bin ich hier. Im kalten und verschneiten Norden. Mir gefällt es hier sehr gut. Die meisten Menschen sind freundlich und aufgeschlossen. Die Luft ist um einiges besser als in Hessen. Nur an den Wind muss ich mich noch gewöhnen. Und daran, dass die Busverbindung hier wirklich nicht die Beste ist. Ich habe eine schöne Wohnung und meine Vermieterin ist auch nett. Also, was will ich eigentlich mehr? Wenn der Winter vorbei ist, dann werde ich mal schauen, dass ich mir vielleicht ein Auto kaufe … oder ein Motorrad. Mal sehen. Reicht das erst einmal oder brauchst du noch Schuhgröße und Telefonnummer?“, grinste er sie an.


  „Na ja … schon mal nicht schlecht. Wie sieht es aus mit Freundin oder Frau … Kindern? Familie?“


  „Keine Freundin oder Frau. Keine Kinder und zu meinen Eltern habe ich schon seit vierzehn Jahren keinen Kontakt mehr.“


  „Oh … auch ein Trümmerkind? Ist bei mir auch fast so. Na ja … Ich wurde mit knapp achtzehn Jahren schwanger. Meine Eltern hatten auf eine Abtreibung bestanden. Von wegen … noch viel zu jung, keinen Schulabschluss, logischer Weise, keine Ausbildung und natürlich kein Geld. Aber ich wollte dieses Kind haben. Ich konnte es doch nicht einfach wegmachen. Ein kleines, unschuldiges Leben töten. So habe ich meine Sachen gepackt und mir eine eigene Wohnung gesucht. Diese hier. Mein Bruder ist mit mir gekommen. Er verstand meine Eltern genauso wenig wie ich. Wir beide freuten uns riesig auf das Baby. Er kam zu jeder Vorsorgeuntersuchung mit, machte mit mir die Schwangerschaftsübungen und wollte auch bei der Geburt dabei sein. Doch es sollte anders kommen.


  Acht Tage vor der Geburt hatte er einen schweren Unfall. Ein betrunkener Autofahrer nahm ihm die Vorfahrt. Er konnte noch ausweichen, prallte aber mit seinem Wagen gegen einen Baum. Dabei wurde sein rechtes Bein komplett eingequetscht. Er verlor viel Blut, weil es so lange dauerte, bis sie ihn aus dem Wagen geschnitten hatten. Auf der Fahrt ins Krankenhaus mussten sie ihn zweimal reanimieren. Die OP dauerte über sieben Stunden. Immer wieder driftete er ab. Irgendwann, weit nach Mitternacht, sagten die Ärzte mir dann, dass sie ihn in ein künstliches Koma versetzt hätten. Und das die nächsten vierundzwanzig Stunden ausschlaggebend sein würden. Ich habe die ganze Zeit gehofft und gebangt. An seinem Bett gesessen.


  Als ich wieder auf dem Weg zu ihm war, platzte meine Fruchtblase und ich musste alleine mein Kind kriegen. Na ja … ich habe es ja geschafft.


  Die Ärzte sagten mir damals, dass mein Bruder das erste Mal seine Augen wieder aufschlug, als Maria ihren ersten Schrei tat. Es war wie ein Wunder. Oder besser, zwei Wunder.


  Jeden Tag hatte ich ihn mit Maria besucht. Die Kleine schien die beste Medizin für ihn zu sein. Als das erste Mal die Verbände von seinem Bein entfernt wurden … mein Gott, du kannst dir das nicht vorstellen. Der Knöchel war gebrochen, das Schienbein komplett zertrümmert. Die Kniescheibe ebenfalls und auch der Oberschenkel hatte etwas mitgekriegt. Es war so furchtbar. Über ein halbes Jahr lag er im Krankenhaus. Und danach fast ein Jahr Reha in Damp. Jetzt ist er soweit, dass er wieder laufen kann. Aber nicht ohne Krücken.“


  Während sie erzählte, rannen ihr die Tränen über die Wangen. Sanft legte Simon seine Hand auf ihre und versuchte sie so zu trösten. Nach einigen Minuten hatte sie sich wieder beruhigt. Tapfer lächelnd stand sie auf und füllte die Tassen noch einmal nach. „Ich bin froh, dass es ihm soweit wieder gut geht. Und dass ich ihn bei mir habe. Ich wüsste auch nicht, was ich ohne ihn machen sollte.“


  „Wieso?“, fragte er etwas verwirrt nach, „ du hast doch Malte hier. Er wird dir doch sicher bei der Kleinen helfen, oder? Auf jeden Fall schätze ich ihn so ein. Die beiden scheinen doch ein Herz und eine Seele zu sein.“


  „Oh ja. Die beiden lieben sich abgöttisch. Was glaubst du, warum sie ihren Onkel wie eine Löwin verteidigt?“


  „Ihren Onkel?“


  „Hm … Malte ist mein Bruder.“ Als sie in sein verwirrtes Gesicht schaute, fing sie schallend an zu lachen. „Was hast du denn geglaubt? Dass er mein Freund oder Mann ist?“


  Hilflos zuckte Simon mit den Schultern. „Kann ich doch nicht wissen. Mich hat doch nie einer aufgeklärt.“


  „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht auslachen. Aber alleine der Gedanke, dass Malte etwas mit einer Frau haben sollte …“, auf seinen fragenden Blick fügte sie noch hinzu, dass ihr Bruder schwul wäre. „Und zwar so was von schwul. Ich habe ihn noch nie annähernd mit einer Frau zusammen gesehen. Mit zwei Ausnahmen. Maria und mir.“


  Jetzt ist es Simon, der fast erleichtert aufseufzte. Lächelnd griff er nach einem der Kekse. „Die sind gut“, murmelte er, während er ihn sich auf der Zunge zergehen ließ. „Und er ist wirklich schwul?“


  „Aber ja doch. Kannst mir ruhig glauben. Die Kekse hat übrigens Malte gemacht. Er verlässt selten das Haus und erledigt alle anfallenden Hausarbeiten. Und kommt noch seiner Arbeit am PC nach. Er ist einfach der Beste. Aber warum fragst du eigentlich noch einmal nach? Sag nicht, du bist auch vom anderen Ufer?“


  Simon grinste sie breit an. „Na, überlege doch mal. Wenn man keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern hat … da gibt es doch eigentlich nur zwei Gründe. Erster wäre dein Fall und der zweite … na, ja, wenn deine Eltern mit deiner sexuellen Orientierung nicht einverstanden sind. Und ja … ich will dein hübsches Köpfchen nach den beiden Bechern hier nicht mehr überanstrengen … ich bin auch schwul!“


  „Weiß Malte das?“


  „Also, wenn er nicht einen ausgesprochenen Schwulensensor oder einen Homoradar hat, dann … nein. Woher auch?“


  „Keine Ahnung. Ich finde es nur merkwürdig, dass er dich einfach so eingeladen hat. So etwas macht er sonst eigentlich nie.“


  „Stimmt, mache ich auch eigentlich nicht. Bei dir wollte ich mich eigentlich auch nur für die ganzen Schneebälle entschuldigen“, kam eine Stimme von der Küchentür und Tina und Simon zuckten erschrocken zusammen. Dort stand Malte. In grauer Jogginghose und einem verwaschenen T-Shit. Er sah so aus, als hätte er schon im Bett gelegen. „Aber wie mir scheint, hat meine Schwester das ja schon übernommen. Also, lasst euch nicht weiter durch mich stören. Habt noch viel Spaß zusammen“, sagte er und in seiner Stimme lag ein Ton, den seine Schwester nur als eins deuten konnte … Eifersucht!


  „Ach Quatsch, Malte. Komm, setz dich zu uns. Ich mach dir auch eine Tasse Kakao“, meinte Tina und stand auf, dirigierte ihren Bruder zum Tisch. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“, flüsterte sie ihm so leise ins Ohr, dass nur er es verstehen konnte. Seine Wangen, die sich plötzlich rosa verfärbten, waren ihr Antwort genug. Lächelnd stellte sie Malte eine Tasse hin und füllte nochmals die von Simon nach. Ihre ließ sie leer. Sie stellte sie sogar in die Spüle und verließ die beiden Männer mit der Begründung, dass sie noch einmal nach Maria sehen wolle. Dann beugte sie sich noch einmal zu ihrem Bruder runter. „Sei freundlich und vermassele es nicht. Er ist wirklich sehr nett.“ Simon strubelte sie noch einmal sanft durchs Haar und war dann weg.


  Schweigend saßen die beiden in der Küche. Es schien so, dass mit Tina auch sämtliche Lockerheit verschwunden war. Keiner wusste, was er sagen sollte. Und diese Stille war mehr als bedrückend. Hastig trank Simon seinen Becher leer, stand auf und stellte ihn ebenfalls in die Spüle.


  „Ich werde mich dann mal verabschieden. Es ist spät geworden. Vielen Dank für die Einladung. Es war nett, euch kennenzulernen. Also, mach es gut. Liebe Grüße noch an deine beiden Frauen. Und frohe Weihnachten euch allen“, ratterte Simon runter. Damit machte er sich mit traurig gesenktem Kopf auf den Weg in den Flur, wo seine Jacke hing. Er hatte sie gerade angezogen, als er aus der Küche das Klirren von Scherben und dann das laute Poltern eines Stuhles hörte. Unschlüssig, ob er noch einmal nachschauen sollte, stand er da. Als er allerdings ein leises Wimmern hörte, ging er doch eiligst wieder zurück.


  Was er dort zu sehen bekam, ließ sein Herz schmerzhaft zusammen krampfen. Malte lag, das rechte Bein seltsam ausgestreckt, mehr oder weniger auf den Knien, die Krücken neben sich und die Tasse kaputt auf dem Boden. Schnell stand Simon neben ihm und wollte ihm aufhelfen. Doch Malte schlug seine Hand einfach weg.


  „Geh“, herrschte er ihn an, „lass mich hier alleine. Ich komme schon zurecht. Kümmere dich lieber um meine Schwester und um die Kleine. Die beiden haben es verdient. Ich bin den beiden nur ein Klotz am Bein. Wenn du für sie da bist, dann habe ich wenigstens einen Grund, in ein Wohnheim für Behinderte zu ziehen. Und sie können endlich das Leben führen, dass sie verdient haben. Und nun verschwinde!“


  Nun riss Simon aber der Geduldsfaden. „Was bildest du dir überhaupt ein? Du sitzt hier und heulst über dein ach so beschissenes Leben. Dass die anderen alle besser ohne dich dran wären. Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, dass Tina und deine Nichte … dass die beiden dich lieben. Egal, ob mit Krücken oder ohne. Sie sind einfach nur froh, dass du da bist und an ihrem Leben teilhaben kannst. Sie würden dich auch nicht weggeben, wenn du sabbernd und einnässend im Bett liegen würdest. Du bist so … ach was, mir fehlen einfach die Worte. Oder aber auch nicht. Doch was ich dir jetzt noch an den Kopf werfen würde, wäre ziemlich verletzend. Und das will ich nicht. Weil ich damit wahrscheinlich nur deiner Schwester und der Kleinen wehtun würde. Weil du dich danach in deinem Selbstmitleid suhlen würdest. Und weil ich dich viel zu gerne habe. So … und nun lass mich dir gefälligst helfen … du Trottel!“


  „Was hast du da eben gesagt?“, fragte Malte leise, während er sich tatsächlich von Simon wieder auf die Beine helfen ließ.


  „Dass du ein Trottel bist!“


  „Nein, nein. Das meine ich nicht. Das davor.“


  „Muss ich das Ganze noch einmal wiederholen? Bist du wirklich so masochistisch veranlagt, dass dir einmal nicht reicht?“


  „Ganz bestimmt nicht. Ich meine ja auch nur diesen einen kleinen Satz. Ziemlich zum Schluss. Du hast gesagt, dass du mich gerne hast. Stimmt das?“


  „Hm.“


  „Wo ist der wortgewandte Simon geblieben, der mir gerade eben noch den Marsch geblasen hat? Ich meine, du sagst, du magst mich. Aber … du kennst mich doch gar nicht. Hast mich vorher doch noch gar nicht gesehen. Und dann das hier“, dabei schlug er sich einmal auf sein kaputtes Bein, „wie kannst du jemanden wie mich mögen? Ich verstehe das nicht. Guck dich doch einmal an. Du siehst super aus, hast einen Körper, der … so manches Modell wäre darauf neidisch. Dann bist du nett, bringst meine Schwester zum Lachen. Kannst mit Maria umgehen. Wirst sicherlich von der Damenwelt umschwärmt und dich vor Angeboten nicht retten können. Deine Frau oder Freundin kann sich wirklich glücklich schätzen, dass sie dich hat.“ Seufzend reckte er sich und griff nach seinem Stock.


  „Das hört sich ja alles ganz toll an, wenn du so über mich redest. Aber genug damit. Deine Schwester ist eine ganz liebe Person. Da fällt es einem nicht schwer, sie zum Lachen zu bringen. Und Maria … ich glaube nicht, dass sie mich so sehr mag. Und Frau oder Freundin gibt es nicht … habe ich Tina vorhin auch schon erklärt. Aber wenn du wissen willst, warum … ich bin, genau wie du, schwul. So, ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Ach ja … es sind deine Augen, Malte, die mich in deinen Bann gezogen haben. Als du mich vorhin im Wohnzimmer erst lächelnd, dann wütend und schließlich so furchtbar traurig angeschaut hast. In denen könnte ich versinken. Aber genug. Du weißt jetzt Bescheid, stehst wieder und ich kann nach Hause gehen. Mach es gut, Malte.“


  Ohne diesmal zu zögern, ging er durch den Flur und hatte schon den Türgriff in der Hand, als er hinter sich Malte hörte.


  „Simon … ich …würdest du … ich meine … könntest du vielleicht …“, stammelte er vor sich hin und beide sahen sich grinsend an. „Jetzt bin ich derjenige, der hier stotternd vor dir steht. Da bin ich eh schon gehbehindert und nun auch noch das. Also, noch einmal und ganz langsam. Würdest du bitte noch etwas bleiben? Ich würde mich echt freuen. Wir könnten den Wein trinken, den du vorhin mitgebracht hast. Und von den Keksen essen. Reden oder einen Film zusammen ansehen.“ Als Simon zögerte, fügte er noch ein leises „Bitte“ hinzu.


  Zum dritten Mal an diesem Abend zog Simon also seine Jacke aus und die Hausschuhe wieder an. Gemeinsam gingen die beiden ins Wohnzimmer. Malte holte den Wein, zwei Gläser und die Kekse, stellte alles auf den Tisch. Zündete die vier Kerzen des Adventkranzes an. Dann legte er eine DVD ein. „Wollen wir gucken?“


  „Was hast du denn da?“


  „Es ist Weihnachten. Da gibt es doch eigentlich nur einen Film, den man sich ansieht. Oder?“


  Etwas verzweifelt schaute Simon ihn an. Wenn er daran dachte, was bei ihnen zu Hause immer an Weihnachten lief … „Ich hoffe für dich, dass du nicht „Sissi“ meinst.“


  „Oh nein. So schlimm wird es schon nicht werden. Bei uns gibt es seit jeher nur einen Film, den wir auch immer wieder zusammen ansehen. Selbst Maria haben wir schon so weit, dass sie ihn mit Begeisterung mit uns guckt. Also, lass dich überraschen.“ Grinsend stellte er den Fernseher und den Player an und setzte sich zu Simon aufs Sofa. „Es stört dich doch nicht, wenn ich mein Bein hier lang mache, oder?“


  „Nein, fühl dich ganz wie zu Hause“, meinte Simon trocken und die beiden lachten leise auf. Irgendwie schien das Eis gebrochen. Bevor Malte es sich jedoch bequem machte, holte er den Wein und die Kekse in Reichweite. Und eine große Wolldecke. Denn es wurde schon merklich kühler in der Wohnung.


  „Kommst du mit unter die Decke? Weißt du, die Heizung geht bei uns immer gegen zwanzig Uhr aus. Dann ist Maria eh im Bett und Tina und ich kuscheln uns immer zusammen unter die Decke. Deshalb haben wir uns damals auch eine extragroße gekauft … damit wir an den Wochenenden auch zu dritt darunter passen. Also, was ich eigentlich damit sagen wollte … es wird hier nachher kalt und ich will nicht, dass du frierst. Schließlich ist nachher Weihnachten.“


  „Willst du damit sagen, dass ich nur mit unter die Decke darf, weil Weihnachten ist? Jeden anderen Tag könnte ich hier sitzen und frieren? Ganz charmant von dir … wirklich. Aber ja, ich nehme dein Angebot gerne an. Und wenn du willst, kannst du dein Bein auch hier aufs Sofa legen und dich dann irgendwie an mich lehnen. Also nur, wenn es für dich angenehmer ist.“


  „Gerne, danke. So und jetzt wollen wir den Film starten. Ich bin gespannt, ob er dir gefällt.“ Nachdem er sich an Simon gekuschelt hatte, drückte er auf den Play-Knopf. Schon bei den ersten Tönen der Titelmusik wusste Simon, um welchen Film es sich handelte.


  „Drei Nüsse für Aschenbrödel. Den können wir uns gerne ansehen. Ist bei mir auch Standardprogramm … auf jeden Fall, seit ich alleine lebe. Mein früherer Freund hatte es nicht so mit dem … „romantischen Scheiß“ … wie er es immer nannte. Für mich gehört das zu den Klassikern. Aschenbrödel … so wie selbstgebackene Kekse, Nüsse, Clementinen, einen Weihnachtsbaum, Kerzen und früher gehörte auch das Krippenspiel für mich dazu“, zählte Simon auf und sah dabei in diese grünen Augen, die ihm immer mehr den Verstand raubten. „Könntest du bitte aufhören, mich so anzusehen. Sonst …“


  „Sonst was? Sonst würdest du mich vielleicht küssen wollen?“, fragte Malte keck.


  „Genau.“ Und ohne ein weiteres Wort beugte er sich zu Malte und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Und noch einen. Und noch einen. Schnell atmend richtete er sich wieder auf. „Genau das ist es, was ich wollte. Und noch viel mehr.“ Dann nahm er Malte in den Arm, sodass sie dicht nebeneinander gekuschelt den Film sahen. Irgendwann schliefen sie in einer innigen Umarmung ein. Sie kriegten nicht einmal mehr mit, wie der Prinz Aschenbrödel den Schuh anzog.


  „Mama“, flüsterte Maria am nächsten Morgen ganz leise und lief zu ihrer Mutter in die Küche, „komm mal schnell mit.“ Sie zog sie ins Wohnzimmer vors Sofa. „Warum schlafen denn Malte und Simon hier auf dem Sofa? Und Aschenbrödel haben sie auch ohne uns geguckt.“


  „Weißt du, Maria, ich glaube, Simon ist für Malte so was wie sein Prinz, auf den er schon lange gewartet hat.“


  „Meinst du, er kommt uns jetzt öfter mal besuchen?“


  „Ich denke schon“, flüsterte ihre Mutter leise und strich ihr sanft über die roten Haare, „ ich glaube, Simon ist Maltes und auch unser Weihnachtsengel! Jetzt lass uns aber wieder in die Küche gehen und die beiden noch ein bisschen schlafen. Du weißt doch, dass wir heute noch viel vorhaben.“


  „Oh ja … erst den Baum schmücken, dann in die Kirche, wenn wir wieder kommen, trinken wir Kakao und essen Kekse und dann kommt der Weihnachtsmann. Meinst du, er kommt dieses Mal ein bisschen später, damit ich ihn auch mal sehen kann?“


  „Ich weiß es nicht, Schätzchen. Aber weißt du eigentlich, was du ganz vergessen hast?“, fragte Tina ihre Tochter. Die schüttelte nur den Kopf. „Na“, meinte Tina grinsend, „ erst einmal frühstücken, dann den Baum schmücken. Danach gibt es noch unseren Weihnachtsfilm, dann Kirche und dann schauen wir mal, was noch so kommt … einverstanden?“


  „Einverstanden. Meinst du, Simon und Malte schlafen noch lange? Ich meine, sonst könnten wir für sie ja auch ein Ei mitkochen.“


  „Sicher. Die beiden werden sich sicherlich darüber freuen. So und nun komm, sonst schaffen wir das alles nicht mehr und das Krippenspiel fängt ohne uns an.“ Und damit zog Tina ihre Tochter mit in die Küche.


  Still vor sich hin lächelnd lag Simon auf dem Sofa, mit einem noch schlafenden Malte im Arm. Er war die ganze Zeit wach und hatte die Unterhaltung der beiden Damen im Hause mitverfolgt. Doch er hatte sich schlafend gestellt, weil er nicht wirklich wusste, was das hier zwischen ihm und Malte war. Und bevor sie das nicht geklärt hatten, wollte er von sich aus nichts zu den beiden sagen. Zärtlich strich er ihm eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, als er plötzlich von neugierigen, grünen Augen angesehen wird.


  „Guten Morgen, Malte, hast du gut geschlafen?“, fragte Simon leise und konnte sich nicht von diesen Augen trennen.


  „Ja, danke. Wie ein Baby. Und du?“


  „Ich auch. Mit dir in meinem Arm war das auch nicht wirklich schwer. Was jetzt viel schwerer wird, ist das Aufstehen. Deine Schwester und Maria haben sich eben neben uns unterhalten. Sie haben auf jeden Fall mitgekriegt, dass ich hier bei euch übernachtet habe. Und … na ja, ich weiß nicht, wie es dir so damit geht. Also, wenn du möchtest, dann gehe ich lieber wieder nach Hause“, … obwohl ich viel lieber mit dir hier liegenbleiben würde … fügte er in Gedanken noch hinzu, traute sich aber nicht, es auszusprechen.


  „Und wenn ich möchte, dass du hier bleibst? Und dass du mit uns Weihnachten feierst? Du bist doch ganz alleine. Und ich finde, an solch einem Tag sollte niemand alleine sein. Also .. bleibst du?“, fragte er und seine Stimme und auch sein Blick hatten etwas Flehendes.


  Lächelnd erwiderte Simon den Blick. „Wer könnte denn dazu schon nein sagen. Und du hast recht. Ich würde eh nur alleine in meinem Wohnzimmer sitzen. Gut … wenn die anderen beiden nichts dagegen haben, dann bleibe ich.“


  „Oh … ich denke mal, dass meine beiden nichts dagegen haben werden. Aber …“, und damit befreite sich Malte aus seiner Umarmung und stand, so schnell es ging auf, griff nach seinen Krücken und machte sich mit knitterigen Klamotten und zerzausten Haaren auf den Weg in die Küche. Von dort waren nämlich Geräusche zu hören. Grinsend drehte Malte sich noch einmal um. „ … ich werde sie jetzt einfach mal fragen.“ Und schon war er verschwunden.


  Seufzend schälte sich Simon nun ebenfalls aus der riesigen Wolldecke. So gut wie heute Nacht hatte er seit Jahren nicht mehr geschlafen und er bereute nicht einen Augenblick, doch das Angebot zum Filmgucken angenommen zu haben. Mit gerunzelter Stirn besah er sich seine Kleidung und schüttelte dann leicht den Kopf. In dem Moment kam Malte wieder ins Zimmer. Besorgt sah er ihn an.


  „Was ist los? Bereust du schon, dass du hier geblieben bist?“


  „Nein, im Leben nicht. Das war die beste Nacht seit langem. Aber schau mich doch an … ich sehe …“, weiter kam er jedoch nicht, weil Malte ihm ins Wort fiel … oder besser, den Satz zu seinen Gunsten weiter führte.


  „ … süß, heiß, sexy und anbetungswürdig aus“, vervollständigte er den Satz und war bei jedem Wort einen Schritt weiter auf den nun errötenden Simon zugegangen. „Wenn ich nicht schon in dich verliebt wäre, dann würde ich es spätestens jetzt sein“, flüsterte Malte leise und als er vor seinem Angebeteten stand, reckte er sich ein bisschen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Meine beiden Frauen sind übrigens einverstanden, dass du mit uns feierst. Aber ich habe auch nichts anderes erwartet.“


  „Ich … Danke! … Eigentlich meinte ich ja, dass ich aussehe, wie ein Penner, der auf der Parkbank geschlafen hat. Aber deine Erklärung gefällt mir eindeutig besser. Auch wenn sie mir ziemlich schmeichelt. Also dann …“, und er versuchte, mit den Händen, seine Kleider ein wenig glatt zu streichen … hoffnungsloses Unterfangen … „dann werde ich mal nach Hause gehen und …“


  Abermals wird er von Malte unterbrochen. „ und erst einmal mit uns frühstücken. Tina und Maria haben schon alles vorbereitet. Also komm, damit sie nicht noch länger warten müssen.“ Zusammen gingen sie in die Küche, wo wirklich schon ein reichhaltiges Frühstück auf dem Tisch stand.


  „Wow“, kam es anerkennend aus Simons Mund, „das sieht ja echt lecker aus.“ Erst dann begrüßte er die beiden Damen ganz galant mit einer angedeuteten Verbeugung. „Guten Morgen, ihr zwei Hübschen. Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen. Und vielen Dank, dass ich mit euch feiern darf. Ich bin sehr gerne mit euch zusammen.“ Dabei huschte sein Blick zu Malte, der immer noch lächelnd in der Tür stand.


  „Wir auch mit dir, Simon“, meinte die kleine Maria, setzte sich hin und deutete auf den Platz neben sich, „heute darfst du mal neben mir sitzen.“


  „Ich fühle mich geehrt, kleines Fräulein“, meinte Simon lächelnd und nahm neben ihr Platz. „Wer sitzt denn sonst hier?“, fragte er sie. Doch eigentlich wusste er die Antwort schon.


  „Normalerweise Malte … aber der hat dich doch schon die ganze Nacht gehabt.“ Dann schaute sie in Maltes gespielt traurige Gesicht, seufzte einmal tief durch und meinte dann, ganz gönnerhaft zu ihm, „na komm, dann darfst du eben an Simons andere Seite sitzen.“ Dankbar lächelte Malte sie an, kam zu ihnen rüber, stellte seine Krücken ab und setzte sich auch neben Simon. Mehr als zufrieden mit diesem Arrangement drücke er leicht die Hand seines ... ja, was waren sie nun eigentlich? Es schien, als wenn Maria diese ungestellte Frage ebenfalls brennend interessierte. „Bist du jetzt eigentlich Onkel Maltes Freund?“


  Simon drehte sich zu Malte. Schaute ihm tief in die Augen, die es ihm einfach angetan hatten. Diese grünen Augen, die ihn nun fragend, flehend und hoffend zugleich ansahen. Diese Augen, die nur eine Antwort für ihn gelten ließen. „Ja … wenn dein Onkel es auch will, dann ja.“ Und es waren eben diese Augen, die nun auf einmal einen anderen Farbton annahmen. Noch leuchtender, noch intensiver, noch strahlender.


  „Ja, will dein Onkel. Ja! Ja! Ja!“, flüsterte er und beugte sich zu „seinem Freund“ und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen. Zog ihn dann in eine feste Umarmung. „Will ich wirklich“, raunte er in sein Ohr und setzte noch einen kleinen Kuss darauf. Dann trennte er sich wieder von ihm. Meinte dann völlig cool, „ich denke mal, dass wir langsam mit dem Frühstück anfangen sollten, sonst schaffen wir nicht mehr alles … und wir wollen doch nicht Weihnachten ohne Baum feiern, oder?“ Dabei sah er zu seiner Schwester rüber, die mit dem heißen Kakao in der Kanne hinter ihnen stand und das Geschehen beobachtete. Lächelnd gesellte sie sich nun zu den anderen und konnte nicht umhin, wieder und wieder in das strahlende Gesicht ihres Bruders zu sehen. Endlich war er glücklich!


  Nach dem Frühstück verabschiedete sich Simon mit einem liebevollen Kuss von seinem Freund und wurde dann von Tina zur Tür gebracht.


  „Wie ist denn die Planung für den heutigen Tag?“, fragte er sie, um zu wissen, wann er wieder hier sein sollte.


  „Wir machen jetzt hier alles fertig und heute Nachmittag gehen Maria und ich in die Kirche. Und da heute eh alles etwas anders ist … schauen wir einfach mal, was der Tag so mit sich bringt.“


  „Malte geht nicht mit?“, fragte Simon verwundert. Eigentlich hatte er gehofft, dass erste richtige Weihnachtsfest auch so richtig mit Kirche zu begehen.


  „Nein“, erwiderte Tina traurig, „Malte geht nicht mit. Wir fahren zwar mit dem Wagen hin, aber der Weg vom Parkplatz bis zur Kirche ist ziemlich weit und mit dem ganzen Schnee … er hat Angst, dass er mit den Krücken fallen würde. Deshalb bleibt er zu Hause … das erste Mal. Er sagt zwar, dass es ihm nichts ausmachen würde, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Na ja … vielleicht nächstes Jahr wieder.“


  Fieberhaft überlegend stand Simon im Flur, zog sich an und fing auf einmal zu strahlen an. „Ich habe da eine ganz tolle Idee. Sieh du nur zu, dass ihr alle pünktlich fertig seid und für den Rest sorge ich dann schon. Einverstanden?“


  „Sicherlich bin ich einverstanden. Ich werde dir jetzt mal vertrauen. Auch wenn ich nicht weiß, was du vorhast.“


  „Lass dich ganz einfach überraschen“, lachte Simon nur und machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung. Dort angekommen machte er erst noch einen Abstecher bei seiner Vermieterin und ihrer alten Tante. Simon wusste, dass die alte Dame nur sehr ungern das Haus verließ. Und er wusste, dass sie einen klappbaren Rollstuhl besaß. Kurzerhand fragte er nach, ob er sich den einmal für ein paar Stunden ausleihen könne. Die Damen hatten nichts dagegen.


  Simon blieben noch gut drei Stunden, bevor er sich wieder auf den Weg machen musste. So entschied er sich für eine ausgiebige Dusche und danach eine gründliche Rasur. Dann stand er vor seinem Kleiderschrank und wusste nicht, was er anziehen sollte. Leger oder festlich? Er wollte gut aussehen, wenn er mit seiner neuen Familie in die Kirche ging. Und vor allem wollte er für Malte gut aussehen. Also suchte er sich einen schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte raus. Dazu die schwarzen Schuhe und einen schwarzen Mantel … ziemlich viel schwarz, aber es stand ihm. Was auch seine Vermieterin und ihre Tante bestätigten, als er dort den Stuhl abholte und ihnen eine Flasche von seinem Rotwein als Dank daließ.


  Mit einem Kribbeln im Magen machte sich Simon auf den Weg und war nach fünf Minuten bei seinen Gastgebern. Den Stuhl ließ er erst einmal im Hausflur stehen und rannte schon fast die Stufen hoch. Auf sein Klingeln wurde auch sogleich die Tür aufgerissen und eine kleine Prinzessin stand vor ihm. Im Rüschenkleid und Lackschuhen. Dahinter kam Tina, ebenfalls in schwarz und sehr elegant.


  „Hallo, die Damen. Ihr seht ja wirklich hinreißend aus. Habt ihr heute noch etwas Besonderes vor?“, fragte er sie lächelnd und zog dabei seine Schuhe aus.


  „Du siehst auch toll aus, Simon. Klar, wir wollen gleich in die Kirche“, quiekte Maria aufgeregt und zupfte immer wieder an ihrem Kleidchen herum.


  „Ach so. Wo ist denn Malte?“, wendete er sich an Tina. Sie zeigte nur auf das Wohnzimmer und ließ ihn durch. Als er dort eintrat, sah er seinen Freund und sein Herz klopfte bis zum Hals. Schwarze Jeans, schwarzes Jackett und ein grünes Hemd, das die Farbe seiner Augen hatte. Er sah so unglaublich gut aus, dass er erst einmal schlucken musste, bevor er ihn ansprach. „Hallo, Malte. Du siehst … wow … ich …“


  Er konnte nicht weiter sprechen und begnügte sich damit, dass er mit großen Schritten auf seinen Freund zuging, ihn in eine Umarmung zog und vorsichtig, aber verlangend küsste. Ganz sachte stupste er mit seiner Zunge an Maltes Lippen, bat somit um Einlass. Und als dieser seine Lippen einen Spalt breit seufzend öffnete, war es um Simon geschehen. Ebenfalls seufzend drang er mit seiner Zunge in die ihm noch so fremde Mundhöhle ein, erforschte dort jeden Winkel, forderte Maltes Gegenstück auf, seiner zu folgen. Ein leidenschaftlicher Kampf entbrannte, den keiner gewinnen und verlieren wollte. Geräuschvoll fielen Maltes Gehhilfen zu Boden, als sich seine eine Hand fast in Simons Haar krallte und die andere unter seinen Mantel schlüpfte und ihn noch fester an ihn zog. Keuchend und mit geröteten Wangen mussten sie sich wieder voneinander trennen. Glücklich schauten sie sich an und es dauerte einen Moment, bis sie die Sprache wieder fanden.


  „Bringst du mich noch zur Tür? Ich sollte deine Frauen nicht länger warten lassen … oder?“


  „Nein, sicher nicht. Maria ist schon seit einer Stunde total aufgedreht. Also komm, ich bringe dich noch“, meinte Malte, bückte sich etwas schwerfällig und hob seine Krücken auf. Zusammen gingen sie in den Flur, wo die beiden Damen schon im Mantel auf sie warteten.


  „Du solltest dir auch deine Jacke anziehen Malte. Es ist ziemlich kalt draußen“, sagte Simon, während er wieder in seine Schuhe schlüpfte. Dann hielt er seinem Freund die Jacke hin, sah wie der sich Kopf schüttelnd weigerte. „Bitte, ich will nicht, dass du krank wirst.“ Ergeben seufzte Malte und zog widerwillig die Jacke an. Gemeinsam gingen sie die Treppe runter und während Tina und Maria den Wagen holten, blieben sie vor der Haustür stehen. Simon schaute in die grünen Augen seines Freundes.


  „Malte“, begann er leise, räusperte sich einmal, um dann mit fester Stimme weiter zu reden, „Malte … ich glaube, ich habe mich in dich verliebt. Und ich möchte mit dir zusammen sein. Immer … wenn du willst?“


  Mit leuchtenden Augen sah Malte ihn an. „Weißt du eigentlich, wie lange ich mir diese Worte erhofft habe? Seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Und nun ist es wahr geworden. Du bist mein Weihnachtsmärchen. Mein Traumprinz … mein … ich weiß nicht. Ich weiß nur eins … ich will auch mit dir zusammen sein. Nach Möglichkeit jede freie Minute mit dir verbringen. Auch wenn ich dich jetzt erst einmal für eine Stunde verlassen muss. Aber nachher bist du ja wieder da und dann bist du ganz mein.“


  „Bin ich doch jetzt, mein Liebster. Und ich möchte mich nicht von dir trennen. Und deshalb … das hier ist mein … Weihnachtsgeschenk für dich“, damit deutete Simon auf den zusammengeklappten Rollstuhl, den er nun schnell auseinanderfaltete. „ Na ja… ist nicht so wirklich was Tolles, aber ich wollte gerne mit dir in die Kirche.“


  Ungläubig starrte Malte seinen Freund an. „Du hast einen Rollstuhl für mich?“


  „Ich … also, er ist eigentlich nur geliehen. Die Tante meiner Vermieterin hat einen und den benutzt sie so gut wie nie. Und ich habe sie gefragt, ob ich mir den nicht einmal ausleihen könne. Jederzeit und immer wieder, meinte sie nur und war sichtlich froh, dass das olle Ding damals nicht umsonst gekauft wurde. Und ich kann dich so sicher zur Kirche bringen. Und wenn du willst, dann können wir ja auch mal zusammen spazieren gehen … fahren. Was meinst du?“, fragte Simon nun doch etwas unsicher nach. Doch Maltes strahlender Blick war Antwort genug.


  „Was soll ich dazu sagen … du bist das Beste, was mir bis jetzt passiert ist, Simon. Also, mein Held, dann bring mich mal in die Kirche.“


  Als die beiden durch den weißen Schnee Richtung Kirche schoben, dachte Malte, dass nicht jeder Prinz auf dem weißen Pferd kommen muss. Und dass man nicht jeden Frosch gleich küssen musste … denn manchmal reichte auch ein einfach Schneeball um sein eigenes Weihnachtsmärchen zu erleben.


  


  


  


  


  Soviel Heimlichkeit von A. Leuning


  


  Rumms! Ein ohrenbetäubender Knall riss mich aus dem Schlaf. Ich fuhr auf und lauschte mit noch immer fest zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Doch außer dem leisen, metallischen Ticken des Weckers neben meinem Bett hörte ich nichts Ungewöhnliches mehr. Torben lag neben mir in tiefstem Schlummer. Offenbar hatte er nicht das Geringste mitgekriegt – klar, er schlief ja auch mit Ohrstöpseln.


  Gerade hatte ich mich wieder in die Kissen zurücksinken lassen, da vernahm ich es erneut: allerdings dieses Mal keinen Knall, sondern ein leises Scharren und Kratzen, und es kam eindeutig aus dem Wohnzimmer. Mein Puls beschleunigte sich. Jemand war da drüben, der mitten in der Nacht – heilig oder nicht - dort nichts zu suchen hatte. Entschlossen schwang ich die Beine aus dem Bett, schlich mit nackten Füßen hinaus in den Flur und schloss fürsorglich die Tür hinter mir.


  Dann wandte ich mich zum Wohnzimmer, aus dem sich nun ein hektisches Rascheln vernehmen ließ. Wühlte der Einbrecher etwa in unseren Unterlagen herum? Ich grinste frech bei dem Gedanken an die Nacktfotos, die wir in den Schreibtischschubladen deponiert hatten. Unsere wichtigen Papiere bewahrten wir dort jedenfalls nicht auf.


  Noch einmal horchte ich an der angelehnten Tür und vernahm nun eindeutig ein leises, wütendes Schnaufen und das Rascheln von schwerem Stoff. Im nächsten Moment stieß ich die Tür auf, knipste das Licht an und ließ meine Stimme in dröhnendem Bass durch die plötzliche Stille rauschen: „Hey, was soll das? Was willst du hi…-?“ Der Rest meiner Ansprache blieb mir im Halse stecken.


  Drüben neben dem Esstisch stand ein Typ im – Smoking. Ich blinzelte verwirrt. Wer trug denn heute noch so ein Ding, noch dazu mit knallroter Fliege? Daneben stand ein Jutesack, aus dem irgendetwas herausgefallen war, das wie eine ziemlich hastig in ziemlich schlechtes Geschenkpapier eingewickelte Play-Station aussah. Der Typ folgte mit den Augen meinem Blick zu dem Päckchen in Glitzerpapier, und mit einem verlegenen Räuspern versuchte er, es mit der Schuhspitze – übrigens schwarze, auf Hochglanz polierte Slipper - zurück in den Sack zu schieben. Schlagartig schlug meine Stimmung um von aggressiver Angriffslust in überraschtes Amüsement. Nicht zuletzt auch, weil ein kurzer Check-up die Vorteile einer möglichen körperlichen Konfrontation auf meiner Seite verbuchte: der Typ war zwar genauso groß wie ich, aber sehr schlank, was ihn zwar gut den Smoking tragen, aber kaum einen meiner Kinnhaken ertragen ließ, sollte er auch nur den Bruchteil einer Sekunde lang die Situation für sich ausnutzen wollen.


  Allerdings machte er überhaupt nicht den Eindruck, irgendetwas anderes tun zu wollen, als mich anzustarren aus seinen zugegebenermaßen hübschen, großen Augen, die mich fragend anfunkelten. Erstaunlicherweise konnte ich weder Erschrecken noch Angst darin lesen, als ich langsam auf ihn zuging.


  „Wer bist du, und was willst du hier?“, fragte ich noch einmal, jetzt in etwas ruhigerem Ton. Sein offener Blick verunsicherte mich etwas, fast wie der eines Welpen, der nicht so richtig weiß, was sein neues Herrchen von ihm will.


  Schließlich blinzelte er und meinte dann trotzig: „Das darf ich dir nicht sagen, und eigentlich dürftest du mich auch nicht sehen.“


  Sein Blick fiel wieder auf den Sack, aber noch ehe er danach greifen konnte, hatte ich das Ding blitzschnell aus seiner Reichweite gezogen: „Wollen doch mal sehen, was du schon alles geklaut hast“, schlug ich in ironischem Ton vor und schüttete den Inhalt des Sacks kurzerhand quer über dem Wohnzimmerteppich aus.


  Sofort protestierte er: „Hey, was soll das! Pack die sofort wieder ein, die waren sortiert!“


  Aber ich ignorierte ihn und starrte nur voller Verblüffung auf einen Haufen kleiner und großer Geschenke mit und ohne Schleifchen. Seit wann verpackten Diebe ihre Beute in Weihnachtspapier?!


  „Na toll, das hast du ja super hingekriegt!“ schimpfte er wütend, „wie soll ich denn jetzt wieder herausfinden, welches Geschenk für welches Kind bestimmt war? Diese verdam-…“ - er räusperte sich – „…Wunschzettel kann ich sowieso nicht mehr entziffern, die sind total naß geworden und verschmiert bei dem Schneesturm da draußen. Ach Mann, was für ein schei-“ er schluckte hart, als ihm mit einem Mal die Stimme wie abgeschnitten wegblieb. Dann seufzte er resigniert: „Ach, das ist so unfair! Warum darf ich nicht wenigstens fluchen?! Und wieso kannst du mich überhaupt sehen?!“


  Ich starrte verblüfft von dem Geschenkhaufen zu ihm und wieder zurück. In meinem Kopf begann es zu rattern, die Rädchen drehten sich zu dieser späten Stunde zwar etwas schwerfällig, aber immerhin. Trotzdem wollten eins und eins nicht zusammenpassen. Heute war Heiligabend, klar, und vor mir stand ein Mann mit Jutesack und Geschenken – aber das war garantiert nicht der Weihnachtsmann. Es sei denn, er hätte eine Intensiv-Verjüngungskur gemacht, dreißig Kilo abgespeckt, sich das Haar rabenschwarz gefärbt und mit Wicklern zu XXL-Locken eingedreht. Außerdem schien der Smoking nebst Lackslippern das Märchen vom roten Mantel mit weißer Fellmütze Lügen zu strafen. Kurzum – ich konnte mir aus diesem ganzen Auftritt keinen Reim machen. Aus lauter Verzweiflung darüber prustete ich erstmal los.


  „Was gibt’s denn da zu lachen?“, schnaubte der Smoking beleidigt, und ich beeilte mich, meine seriöse Miene von vorhin wieder aufzusetzen.


  „Also“, begann ich schließlich einen ersten Klärungsversuch, „wie ein Diebstahl sieht das hier alles nicht aus, eher wie eine Bescherung. Aber sag‘ mal, Weihnachtsmann, wo hast du denn deinen Bart gelassen?“


  Der Typ verdrehte genervt die Augen: „Ich bin nicht der Weihnachtsmann. Der liegt am Nordpol mit Grippe in seinem Himmelbett. Wo es im Übrigen warm und trocken ist. Ich dagegen bin völlig durchnässt und friere, und das bin ich als Engel überhaupt nicht gewöhnt. Wie könnt ihr Menschen es in diesen Körpern nur aushalten?“


  Mein Feixen war mir auf dem Gesicht schockgefrostet. „Du bist ein ENGEL?“


  „Jaahaa!“, entgegnete er noch immer ziemlich gereizt. „Ich vertrete zusammen mit ein paar anderen Weihnachtsengeln dieses Jahr den Weihnachtsmann beim Geschenke austeilen. Weil der ja aus den erwähnten Gründen nicht dazu in der Lage ist. Ich nehme an, du kannst mich sehen, weil ich diesen Körper auch noch in diese furchtbar engen Sachen quetschen musste. Die der Witterung überhaupt nicht angemessen sind. Petrus hatte mich ja gewarnt, aber – naja, ich bin halt ein bisschen eitel, und ich fand’s eben schick so, zugegeben.“


  „Zugegeben“, antwortete ich noch immer reichlich fassungslos. Wenn ich diesem schwarzhaarigen Lockenschopf Glauben schenken durfte, stand da gerade ein Engel in Menschengestalt vor mir, genervt und frierend wie ein Mensch, der gerade durch den Schneesturm ...


  „Wie bist du hierhergekommen, ich meine, wo sind denn deine Rentiere? Und wie bist du reingekommen, wir haben keinen Kamin!“


  „Na hör mal!“, ereiferte er sich entrüstet, „ich bin ein Engel, ich komme überall rein! Und einen dreckigen Kamin hätte ich sowieso nicht benutzt. Das mit dem Transport war schon schwieriger, dieser menschliche Körper ist etwas träge und empfindlich, wie du weißt, da lässt es sich nicht so gut fliegen. Naja, ich hab mir einfach eins von diesen zweirädrigen Dingern ausgeliehen, die irgendwo am Stadtrand herumstanden. Aber das ist so furchtbar laut, und vorhin hatte es, glaube ich, eine Fehlzündung. Ich denke, für den Rückweg werde ich mir etwas anderes suchen müssen.“


  Die Fehlzündung war vermutlich der Knall gewesen, der mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Insgeheim musste ich schmunzeln über die Vorstellung eines Engels im Smoking mit roter Fliege auf einem Motorrad im dichten Schneetreiben. Wobei mir mit einem Mal auffiel, wie sehr er am ganzen Körper zitterte.


  „Warte, ich hole dir erstmal etwas Warmes zum Anziehen, bin gleich wieder da.“ Auf Zehenspitzen stahl ich mich zurück ins Schlafzimmer. Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich Torben wecken sollte, um mit ihm die himmlische Sensation im Wohnzimmer zu teilen. Doch aus einem spontanen Gefühl heraus ließ ich es bleiben, angelte mir stattdessen seinen Lieblingspullover aus dem Schrank und sprintete zurück ins Wohnzimmer.


  Der Weihnachtsengel hatte mittlerweile alle Geschenke wieder im Sack verstaut und stand etwas unschlüssig mitten im Zimmer herum. Als er den kuschelig warmen Pullover sah, leuchteten seine Augen freudig auf. Ohne Umschweife ließ er das tropfnasse Jackett von den Schultern gleiten und machte sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen. Ich sah ihm entgeistert zu. Er schien überhaupt keine Scheu oder Scham zu empfinden, sich vor meinen Augen auszuziehen! Aber entweder waren seine Finger noch klamm von der Kälte draußen oder er hatte keine Ahnung von Knöpfen – jedenfalls bekam er keinen einzigen der winzigen Dinger auf.


  Schließlich gab ich mir einen Ruck, trat vor ihn hin und schob seine zitternden Hände beiseite: „Lass mich mal machen.“


  Schon hatte ich die rote Fliege gelöst und die obersten zwei Hemdknöpfe geöffnet. Er schaute auf meine Hände hinunter, schien zu beobachten, wie sie das machten und begann dann, mir von unten entgegenzuarbeiten. Ich grinste und verspürte gleichzeitig ein warmes, heftiges Klopfen in meinem Brustkorb. Als unsere Hände sich in der Mitte trafen, kollidierte meine Hitze mit seiner Kühle. Der feine Dunst, der aufstieg, schien für einen Moment meinen Blick zu vernebeln. Als ich wieder klar sehen konnte, stand er halbnackt vor mir, lächelte mich freundlich an und meinte ganz trocken: „So im Nachhinein, denke ich, hätten es doch ein paar Gramm mehr auf den Rippen sein können, oder? Hätte zumindest besser isoliert.“


  Ich schluckte hart. Sein Körper war makellos, die Schultern schmal, die Brust glatt und der Bauch fest. Keine Spur von einem Haar, einer Narbe oder einem Leberfleck; die Haut schimmerte leicht und fast bläulich-weiß - wie Porzellan. Rosig stachen die kleinen Brustwarzen hervor, luden mich geradezu ein, sie zu küssen, zu liebkosen und vielleicht auch ein bisschen zu beißen. Rasch wandte ich mich ab und reichte ihm den Pullover: „Hier, zieh das an.“ Dann flüchtete ich hastig in die Küche, um wieder zu mir zu kommen.


  


  Schließlich saßen wir einträchtig nebeneinander auf der Couch - ich ein Glas Wein, er eins mit Sprudel in der Hand, ich in meinem hastig übergeworfenen Morgenrock, er in Torbens Pullover gehüllt - und schauten uns unverwandt an. Schließlich brach meine Neugier das Schweigen: „Wie kommt es, dass du ausgerechnet bei mir gelandet bist? Bringt der Weihnachtsmann nicht nur Kindern Geschenke? Ich meine, ich glaube schon seit Jahren nicht mehr an den Rauschebart.“


  Er zuckte die Schultern und nippte an seinem Glas, wobei ihm die Kohlensäure in winzigen Bläschen über den Nasenrücken und in die Wimpern sprudelte, und er irritiert blinzeln musste. Aber er hatte ja keinen Wein haben wollen. Schicksal!


  „Schicksal“, meinte er nach einer kleinen Weile ebenfalls.


  Ich wagte noch einen weiteren Vorstoß: „Seht ihr eigentlich alle so aus wie du? Immer oder nur heute?“


  Lachend hob er abwehrend die Hände: „Also erstmal sehen wir Weihnachtsengel ganz anders aus, als ihr Menschen euch uns vorstellt. Nix von wegen klein und pummelig, mit Harfe im Arm und Flügeln am Rücken.“ Er deutete zum Christbaum, wo tatsächlich vier musizierende, splitternackte Glasweihnachtsengel um die Spitze herum aufgehängt waren. Torbens neueste Errungenschaft vom Weihnachtsmarkt. Ich stand ehrlich gesagt nicht auf solchen Glitzerfummel, obwohl die kleinen Engelfiguren ziemlich dralle Hintern hatten.


  Seine Stimme holte mich vom Weihnachtsbaum zurück auf die Couch: „Das Outfit von heute habe ich mir allerdings tatsächlich speziell für diesen Anlass zurechtgelegt, denn wenn wir Engel zu euch auf die Erde kommen, müssen wir uns euren Gegebenheiten anpassen, und das heißt nun mal: materialisieren, kleiden, sprechen und – naja, fühlen. Mit der Kleidung und dem Sprechen habe ich mich mittlerweile arrangiert. Was den Körper angeht, okay, das ist gewöhnungsbedürftig, und ehrlich gesagt frage ich mich, ob ich nicht lieber den einer Frau hätte wählen sollen ...“


  „Wieso, was gefällt dir denn am Männlichsein nicht?“, fragte ich prompt.


  „Naja, es ist alles, hmm, ein bisschen umständlich, ein bisschen viel - besonders da.“ Und zu meiner größten Verblüffung deutete er ungeniert auf seinen Schritt.


  Ich biss mir auf die Zunge, um nicht aufzulachen. „Glaub mir, mit ungewollter Fülle haben auch manche Frauen zu kämpfen. Aber soll das heißen, hast du als Engel, ehm, SOWAS nicht?“ Ich deutete nur mit dem Kinn wage in Richtung seines edelsten Teils.


  Er schüttelte energisch den Kopf: „Nein, natürlich nicht, wozu auch? Ehrlich gesagt ist mir gar nicht klar, wozu man das braucht. Es ist nur hinderlich und ständig im Weg. Was macht man damit?“


  Er musste meinen schockierten Blick missgedeutet haben, denn plötzlich stellte er sein Glas ab und griff sich an den Hosenbund: „Hier, schau mal, meinst du, damit ist etwas nicht in Ordnung?“ Und er zog den Reißverschluss auf.


  „Nein, nicht, schon gut! Lass es“, würgte ich aus meiner plötzlich staubtrockenen Kehle hervor. Es war nicht zu fassen! Dieser Weihnachtsengel sah aus wie ein gestandener Mann und war doch so unschuldig wie ein Kind. Er schien überhaupt nicht zu realisieren, was er mit seinem Verhalten in mir auslöste! Wusste er, dass es Männer wie mich gab, die auf Männer wie ihn abfuhren? Die mit diesem „hinderlichen Ding“ Sachen anstellen konnten, dass einem Hören und Sehen verging? Und wenn nicht, wäre es dann angesagt, ihm etwas davon zu zeigen – oder alles? Ich atmete tief durch. Ganz ruhig jetzt.


  „Du arbeitest also für den Weihnachtsmann?“, fragte ich in die zwischen uns entstandene Stille hinein. Sein Blick, der eben noch neugierig im Raum herumgeschweift war und die üppig geschmückten Fensterbänke mit erstauntem Interesse betrachtet hatte, traf wieder auf mich, und mit einem leisen Schauder über diese plötzlich wieder ungeteilte Aufmerksamkeit für meine Person versenkte ich rasch meine Nase im Weinglas.


  „Ja“, antwortete er. Diese kurze Antwort war klarer als jede weitschweifige Rechtfertigung aller Ammenmärchen, die ich in den früheren Tagen meiner Kindheit weit hinten in meinem Gedächtnis als absurdum abgelegt hatte. Verlegen nuschelte ich in mein Glas: „Und der Weihnachtsmann kennt die sehnlichsten Wünsche der Kinder?“


  Plötzlich umspielte ein geheimnisvolles Lächeln seine Züge: „Nicht nur die der Kinder, und auch nicht nur die, die auf den Wunschzetteln stehen. Da schreiben die Menschen ohnehin nur oberflächlichen Schnickschnack drauf, von dem sie glauben, dass er ihr Leben verschönern oder bereichern würde. Aber um das zu lesen, was in ihren Herzen steht, dazu bedarf es mehr als Bleistift und Papi...“ mitten im Satz brach er ab und lauschte. Auf seinem Gesicht mahlte sich das blanke Entsetzen ab. Mit kugelrunden Augen starrte er mich an: „Hast du das gehört?“


  Ich erschrak jetzt ebenfalls. War etwa Torben aufgewacht? Zum ersten Mal seit langem wünschte ich ihn mir jetzt nicht an meine Seite. Doch in der Wohnung herrschte absolute Stille bis auf – ich lachte laut auf: „Das war dein Magen, der brummt! Du hast Hunger! Hast du heute Nacht schon etwas gegessen?“


  Noch immer verständnislos starrte er mich an: „Nein, wann denn? Ich war die ganze Zeit unterwegs, von einem Haus zum anderen. Ich wusste gar nicht, dass man so was auch tun muss – Essen. Und außerdem glaube ich, muss ich noch etwas anderes.“ Demonstrativ stellte er sein Glas auf den Tisch.


  Ich verstand ihn sofort und wies zum Flur: „Zweite Tür links. Aber sei leise, das Schlafzimmer ist genau gegenüber. Nicht, dass mein Freund dich hört.“


  Sollte ihn dieses direkte Outing überrascht haben, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken, denn er entgegnete nur mit selbstgefälliger Miene: „Das wird er nicht – nicht bei dem Traum, den er gerade träumt …“ Damit ging er hinaus, und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass es trotz des gleißenden Deckenlichts im Raum eine Spur dunkler wurde. Rasch sorgte ich für eine etwas stimmungsvollere Beleuchtung, dann stöberte ich in der Küche nach den Resten des Weihnachtsstollens und ein paar Lebkuchen, drapierte alles auf einem Teller und trug es zusammen mit zwei Gläsern frisch aufgebrühtem Weihnachtstee hinüber. Sofort roch es im ganzen Zimmer nach Bratapfel und Zimt.


  Der Weihnachtsmann kannte also die geheimsten Wünsche der Menschen. Auch der Erwachsenen. Auch meinen? Denn dass das keine Blue Ray von „Star Wars Episode 1-6“ war, musste sogar Torben klar sein.


  Ich hörte die Toilettenspülung rauschen. Was, wenn der Engel da drüben – bei dem Gedanken an seine klaren, silbern schimmernden Augen und die absolute Unschuld darin verbot ich mir sofort jeden weiteren Gedanken in diese Richtung. So etwas Reines durfte man nicht mit schmutzigem Sex verderben. Oder doch?


  Ich spürte ein Kribbeln und Ziehen in mir, und das begehrliche Pochen in meinem Schritt ließ mich dankbar sein für den fließenden Stoff des Morgenmantels, die sich schützend über die wachsende Härte dort unten bauschte.


  Endlich kam er wieder zurück, erblickte meinen süßen Miniimbiss und machte sich sofort darüber her. Amüsiert beobachtete ich ihn, wie er genüsslich von dem aromatisierten Tee nippte, neugierig eine Rosine aus dem Stollen pickte und schließlich mit verzückter Miene den zarten Schokoschmelz der Lebkuchen auf seiner Zunge zergehen ließ. Er genoss die weihnachtlichen Gaumenfreuden sichtlich zum ersten Mal.


  Schließlich leckte er sich zufrieden über die Lippen und resümierte: „Das war ausgezeichnet. Weißt du, ich hatte schon die Befürchtung, mit diesem Körper nur unangenehme Erfahrungen zu machen. Erst war mir eiskalt, dann unglaublich heiß, und schließlich hatte ich entsetzlichen Hunger. Und Schmerzen, weil ich mir irgendwo an einem Dachbalken den Kopf angeschlagen hatte. Aber das hier ist etwas ganz anderes! Viel besser! Gibt es mehr davon? Von den guten Gefühlen, meine ich.“


  Mein Adrenalinspiegel fuhr hoch. War das eine Einladung? Reinheit hin, Unschuld her, ich musste sehen, ob ich daraus nicht etwas machen konnte. Sacht rückte ich ein Stückchen näher zu ihm heran und legte wie zufällig meinen Arm auf die Couchlehne hinter seinem Rücken: „Ja, klar, eine Menge sogar. Bist du neugierig darauf?“


  „Natürlich!“ entgegnete er prompt. Sein Gesicht war dem meinen jetzt sehr nahe, und ich stellte fest, dass er gar keinen Bart zu haben schien. Nicht eine Stoppel! Torben hatte davon reichlich, was ich auch gerne mochte. Dennoch war ich neugierig, wie sich ein so glatter Mann anfühlen mochte.


  Die großen Silberaugen funkelten mich fragend an und ich beschloss, es zu wagen. Vorsichtig griff ich mit meiner Hand in seinen Nacken, begann, ihn zu streicheln, fuhr mit dem Finger hinauf in seine unglaublich weichen Locken und spürte sofort die Gänsehaut, die sich, ausgehend von meinen Berührungen, über seinen ganzen Körper ausbreitete. Dass das gut war, brauchte er mir nicht zu sagen.


  Nach einer kleinen Weile legte ich eine Hand auf seinen Oberschenkel und begann, ihn erst ganz leicht, dann immer stärker zu massieren. Ich wusste, dass die Wärme meiner Handfläche einen starken Kontrast zu seinem eben empfundenen Schauer bildete, und er sie um so mehr spürte, als seine eigene Haut sich tatsächlich erstaunlich kühl anfühlte.


  Einen Moment lang genoss er diese gegensätzlichen Empfindungen, dann blickte er mich wieder an. Irgendwie waren seine Augen jetzt nicht mehr so silberklar wie noch vorhin.


  Ich lächelte ihn verführerisch an: „Willst du mehr?“


  Er schluckte und blinzelte einladend: „Wenn es noch besser als Lebkuchen essen ist – warum nicht?“


  Diese Aufforderung ließ mich alle Bedenken in den Schneesturm draußen schlagen. Was war besser als ein Mann, der einen wollte? So richtig und ganz? Und der noch dazu keine Ahnung hatte von dem, was da mit ihm vorging? Für einen winzigen Moment fand ich mich selbst richtig fies, dass ich seine Unbedarftheit so ausnutzte – aber hey: es war Weihnachten, das Fest der Liebe. Bei dem die geheimsten und tiefsten Träume in Erfüllung gingen. Vielleicht auch meiner.


  Entschlossen beugte ich mich vor und legte meine Lippen auf seine. Ihn zu küssen war befremdlich und aufregend zugleich. Ich war schon so lange mit Torben zusammen, dass ich fast vergessen hatte, wie andere Männer schmeckten und sich anfühlten. Und so etwas hatte ich noch nie gespürt.


  Alles an ihm war kühl und glatt, fast wie Porzellan, und doch wie mit einer leichten Spannung geladen, die bei jeder Berührung auch auf meiner Haut und vor allem auf meiner Zunge ein leichtes Brizzeln hinterließ, als ich in ihn eintauchte. Er schmeckte nach Zimt und Schokolade, und irgendwie auch nach Eisschollen und Schneekristallen. Bilder einer Schneelandschaft im roten Schein einer untergehenden Sonne ohne Wärme am fernen Horizont tauchten vor meinem inneren Auge auf, bizarre Eisbergungetüme und der Klang eines silbernen Glöckchens. War das dort, wo er herkam?


  Ich ließ ihn los und atmete tief durch. Meine Hand war von seinem Schenkel zentimeterweise nach oben gewandert, hatte sich durch den mittlerweile geöffneten, kleinen Reißverschluss geschoben und sich unter dem Stoff der Smokinghose vergraben. Er schien es mit selbstverständlicher Gelassenheit hinzunehmen; auch, dass ich sein kleines Geschenk nun vollends sorgsam auspackte und zu stimulieren begann. Aufmerksam sah er mir dabei zu, was mich zuerst irritierte, dann aber zu erregen begann.


  Er gab keinen Laut von sich, bewegte sich nicht, schloss nicht einmal die Augen – aber ich fühlte genau, dass das, was ich tat, nicht vergebens war. Groß und voll stand das „hinderliche Ding“ schließlich in meiner Hand, und er betrachtete es fasziniert, genoss, was es in ihm auslöste, während ich mit meinem Daumen sanft über die feuchte Spitze strich. Ein bisschen mehr noch, und ein leichter Wimpernschlag, nicht mehr als ein Zucken, verriet mir schließlich, dass er die Grenze überschritten hatte. Im nächsten Moment strömte mir das Resultat meiner Verführungskünste erstaunlich fein und kühl über die Hand.


  Seufzend ließ ich mich zurücksinken. Auch einen Weihnachtsengel zu verführen brauchte Kraft und Konzentration.


  Etwas verlegen schielte er zu mir herüber: „Ich verstehe jetzt, wozu man dieses Ding braucht. Macht ihr das öfter?“


  Ich konnte nicht anders, sondern musste erstmal wieder lauthals loslachen. Er stand auf und zog die zerknitterte Hose nun vollends aus. Nur noch in Torbens Pullover gehüllt, sah er mich noch immer fragend an, und das Lachen erstarb mir im Hals.


  „In der Tat, ja“, krächzte ich heiser, meinen Blick auf die Silhouette seines strammen Hinterteils gerichtet, „das und noch mehr. Wenn du willst ...? Es tut vielleicht ein bisschen weh, aber – ich würde es unglaublich aufregend finden.“


  Den letzten Satz hatte ich nur noch geflüstert.


  „Wenn es dein Weihnachtswunsch ist? Was soll ich tun?“ Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, dass mir fast die Sinne schwanden. Ich hatte das seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht. Meine Rolle beim Sex war festgelegt; Torben hatte mich außer bei unserem ersten gemeinsamen Mal nie wieder in sich gelassen. Tatsächlich gärte seit langer Zeit in mir der Wunsch, es auch einmal wieder zu tun, notfalls mit einem anderen Mann. Allein der Betrug der Heimlichkeit hatte mich bisher davon abgehalten, einen Dark Room aufzusuchen. Aber konnte man seinen Partner mit einem Weihnachtsengel betrügen? - Nicht, wenn man nicht an Engel glaubte, und das tat Torben bestimmt nicht!


  Ich trat zu ihm hinüber, nahm ihn in die Arme und rieb mich an ihm. Das Brizzeln seiner Haut lud auch mich auf. Schließlich bugsierte ich ihn sanft zur Couch: „Leg dich hin.“


  Es gibt keine Worte, um zu beschreiben, was ich dann fühlte. Es war anders als mit irgendeinem Menschen, und fast hatte ich Angst, in ihn einzudringen, vielleicht weil das Schimmern seiner hellen, porzellanartigen Haut mich ablenkte, vielleicht, weil er mit keiner Muskelzuckung verriet, ob ihn meine Stöße erregten oder missfielen. Wie alles an ihm war es auch dort kühl, und der Anblick seines feingliedrigen Körpers, der ergeben unter mir lag, bereit, meine nicht kleine Männlichkeit in sich aufzunehmen, ließ es mich so sanft und gefühlvoll tun wie irgend möglich.


  Ich merkte nicht, ob es schnell ging oder ich Stunden in ihm verbrachte. Endlich kam ich ohne jegliche Raserei und doch so heftig in ihm, dass ich glücklich und verzweifelt zugleich aufschrie vor Erfüllung und Euphorie – und Traurigkeit, dass es vorbei war.


  


  Stumm lagen wir hinterher beieinander, er blickte mich die ganze Zeit an, und mittlerweile wusste ich, dass seine Augen den unschuldigen, silbrigen Glanz verloren hatten. Leben schimmerte nun in ihnen, die Erfahrung von Gefühlen und Stimmungen. Würde ihm das bleiben, wenn er fortging?


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, flüsterte er: „Ich muss jetzt gehen. Ich habe noch ein bisschen Weg vor mir, bevor die Nacht um ist.“


  Ich wagte keinen Widerspruch, half ihm wortlos in seine Sachen und knöpfte das blütenweiße Hemd, das mittlerweile über der Stuhllehne getrocknet war, über seiner Brust wieder zu.


  Er lächelte mich offenherzig an. Ich grinste schief und etwas unbeholfen zurück: „Bestelle dem Weihnachtsmann einen schönen Gruß und gute Besserung von mir und – danke für das Geschenk – danke für dich.“


  Damit wandte ich mich um und ging schnurstracks zurück ins Schlafzimmer. Ich wusste, dass ich mich nicht noch einmal umdrehen durfte, und es tat mir auch nicht leid darum. Ein Engel war nun einmal ein Engel. Nicht real, nur ein Traum.


  Torbens Schnarchen im Schlafzimmer dagegen war absolut real, und ich kuschelte mich neben ihm in meine Decke ein. Er würde voraussichtlich niemals etwas von meinem Traum erfahren – genauso wenig wie ich von demjenigen, den der Weihnachtsengel ihm in dieser Nacht geschenkt hatte. Im Stillen fragte ich mich, wovon mein Freund wohl heimlich träumte.


  


  


  Auch von


  A. Leuning Im Schatten des Drachen


  


  196 Seiten


  


  Nach einem schweren Motorradunfall ist im Leben von Johannes nichts mehr so, wie es vorher war. Fünf Jahre sind seitdem vergangen, doch noch immer leidet der 30jährige an den körperlichen und seelischen Folgen jenes traumatischen Ereignisses, bei dem er nicht nur seinen linken Fuß und damit einen gesunden, leistungsfähigen Körper, sondern auch seinen besten Freund und erste große Liebe verloren hat.Neben dem verzweifelten Ringen mit seinem eigenen Schicksal und der unverarbeiteten Trauer um Marc plagen Johannes aber auch Schuldgefühle, denn er macht sich selbst für den Tod des Freundes verantwortlich. Johannes ist schwul, Marc war es nicht oder doch, oder nur ein bisschen? Nie sendet er eindeutige Signale, zieht Johannes immer wieder an, um ihn gleich darauf wieder abzustoßen, spielt ein leichtsinniges Spiel mit dessen Gefühlen, während er sie stets ignoriert. Und als Johannes endlich den Mut findet, sie ihm zu offenbaren, führt dieses Ungleichgewicht in ihrer Beziehung in Johannes Augen schließlich zu dem Unfall.


  Auf Anraten seiner Zwillingsschwester Josefine entschließt sich Johannes endlich, an den Schauplatz des Unfalls zurückzukehren, um Marc dort wieder zu suchen, wo er ihn verloren hatte: auf den Klippen der westirischen Steilküste. Bereits auf der Reise nach Irland überschwemmen ihn die Erinnerungen an seine Zeit mit Marc, an ihre erste Begegnung im College und die Entwicklung ihrer Beziehung, die für Johannes weit mehr war als nur Freundschaft.


  Zunächst bleibt Johannes für einige Tage in Dublin, wo er in einem Pub den charmanten Geigenspieler Paul kennen lernt, der ihn nicht nur mit seiner Musik verzaubert.


  


  


  


  


  Bestellt und auch abgeholt! von Alexandros Chakiris


  


  Achim seufzte gequält.


  „Hast du denn sonst nichts anzubieten? So mit HO HO HO und Kindern und Geschenken ...“


  Peter von der SJV (Studentenjobvermittlung) machte eine Grimasse. „Neee! Die einfachen Sachen sind alle schon weg. Du hättest halt früher nachfragen sollen. Das hier ist erst heute Mittag rein gekommen.“


  Achim war sauer. Richtig sauer. Er hatte doch auch nicht früher gewusst, dass er am Heiligen Abend Mutter-Seelen-allein sein würde. Er hatte auch nicht gewusst, dass seine Beziehung gerade am 23. Dezember in die Brüche gehen würde. Kevin und er hatten sich gleich im ersten Semester an der Uni kennen gelernt. Sie hatten verflickst wenig Geld, aber das war Nebensache. Und jetzt? Gestern hatte er mit Kevin Schluss gemacht, denn er hatte ihn nackt im Bett eines gemeinsamen Bekannten ertappt. Achim verzog die Lippen bitter zu etwas, das ein Lächeln sein sollte. Ertappt war das richtige Wort. Wie einen ... einen ... Verräter. Einen Wortbrüchigen. Einen Betrüger. Und jetzt war er allein. Der erste Heilige Abend seit drei Jahren, ohne Kevin, ohne Nähe und Zärtlichkeit ...


  „Also was is nu … Ich hab denen versprochen, sie nicht hängen zu lassen. Kennst mich doch. Hab gesagt: Peter findet immer eine Lösung! Na komm schon. Wie steh ich denn sonst da? Willste oder willste nich?“ Peter war genervt.


  Gerade dieser Auftrag lag ihm am Herzen. Da wollte er nicht irgend jemand hinschicken. Achim zögerte immer noch.


  Peter setzte einen verschwörerischen Blick auf und flüsterte leise: „Du, hör mal, die zahlen richtig gut. 200 Mäuse. Sind alles ganz süße Jungs. Und dafür musst du nur so ein bisschen... na, du weißt schon!“


  Achim war völlig verdattert. Nö, er wusste nicht.


  Peter verdrehte die Augen. Wie naiv war der denn?


  „Ach, das ist so ne Junggesellenkiste. Zwei von den Jungs heiraten Anfang Januar. Und da haben ein paar Kumpels so ne Art Junggesellenparty organisiert. Nein, nix Blödes. Du kommst verkleidet als Weihnachtsmann, machst ein paar dumme Sprüche, lässt mal kurz den Mantel fallen...“, Peter blätterte in seinem Wust von Formularen, „ähmmm...es wird um einen roten Slip gebeten...und haust wieder ab. Ist doch easy, Mann!“


  „Waaas? Das ist ja ne Orgie! Und da willst du mich hinschicken? Hast sie wohl nicht mehr alle!“


  Achim war entrüstet.


  „Hör mal, Achim, wie lang kennen wir uns jetzt? Seit du hier studierst, oder? Ich lock dich doch nich in ne Falle, Mensch. Ich kenn die Typen. Die beiden, um die es geht, die heiraten keine Mädels. Die heiraten einander. Bleibt alles im Rahmen, kannst dich drauf verlassen. Und ... falls es dich beruhigt ... gegen später schau ich selbst mal dort vorbei. Der Bräutigam ist ein alter Spezi von mir. Außerdem, na ja, 200 Euro, sind doch nicht schlecht für das bisschen Po-Wackeln.“


  Achim dachte an seine leere Bude, an den Weihnachtsbaum, der ungeschmückt in der Ecke stand und an das kalte Bett, in dem er allein schlafen musste. Dann zuckte er mit den Schultern und seufzte: „Also gut.“


  


  So kam es, dass Achim gegen 21.00 Uhr an einer Tür läutete, hinter der es schon ziemlich hoch her ging. Er musste mehrfach klingeln, denn die Musik war ganz schön laut und man hörte ausgelassenes Gelächter. Einer schien zu singen.


  Achim, alter Junge, hier bist du auf dem falschen Dampfer. Er wollte sich gerade die rote Mütze von den braunen Locken ziehen, als die Tür aufging.


  „Das gibt’ s doch nicht! Mensch, Eric, komm mal schnell. Hier steht ein Weihnachts... ein Weihnachts... ein Weihnachtsdingsbums!“ Der junge Mann hatte sichtlich Mühe, aufrecht zu stehen.


  Darum hakte er bei Achim unter und zog ihn herein.


  „Bist du der...der...na, der heiße Feger, auf den wir warten? Sag mal? Hoppla.“ Dabei stolperte er über einige nachlässig auf dem Boden verstreute Winterjacken.


  „Guckt mal, was ich euch mitgebracht hab!“


  Achim versuchte den Zigarettenqualm mit scharfen Blicken zu durchdringen. Zehn bis fünfzehn junge Männer saßen auf dem Sofa, dem Boden, dem Fenstersims, ja sogar einander auf dem Schoß. Manche hatten kein Hemd mehr an, denn es war tropisch heiß in der Bude. Es stand eine Unmenge Flaschen herum, die meisten leer. Dafür schienen die Gäste um so voller zu sein.


  Mit denen mach ich’s ganz kurz, damit sie mir nicht einschlafen.


  „Na, wo ist denn die Rute?“, fragte ein ziemlich gut aussehender Junge.


  „Wo wird sie sein?“ Gluckste es von irgendwo her. „Beim Sack, natürlich!“


  Allgemeines Gelächter.


  „Ist dir nicht warm, so angezogen?“ Irgend jemand zog von hinten an seinem roten Mantel und ehe Achim etwas dagegen tun konnte, war er das gute Stück los.


  Ein allgemeines „Oooooohhhhhhhhh“ und „Aaaahhhh“ war zu hören, als darunter nur ein knapper, roter Slip zum Vorschein kam und ein Körper, so männlich und verführerisch, wie es nur irgend ein Körper sein konnte. Achim studierte Germanistik und Sport.


  Die Atempause tat Achim gut und auch dieses Gefühl, bewundernde Blicke auf sich zu ziehen, war eine Wohltat. Bewunderung hatte es in seiner Beziehung mit Kevin schon lange nicht mehr gegeben.


  Ein großer Typ, rötliche Haare und kariertes Holzfellerhemd, kam auf ihn zu, reichte ihm die Hand und sagte mit einer unglaublich tiefen Stimme: „Hallo, I am John. And what is dein Name ?“


  Plötzlich wollte jeder Achim begrüßen, ihm die Hand schütteln, ihm sacht auf die Schulter klopfen, diesen fantastischen Körper nur mal berühren dürfen, ob er auch wirklich echt war, oder ein Gebilde der eigenen Fantasie.


  Die Jungs schienen etwas ernüchtert zu sein, vergessen war Achims Auftritt als Weihnachtsmann. Man bot ihm vom restlichen Sushi an, oder vielleicht doch lieber etwas Pizza? Er wurde auf das Sofa platziert und unheimlich verwöhnt.


  „Hätte ich dem Pit nich zugetraut, dass er uns so ein Schmuckstück besorgt.“ Mehmed war der Einzige, der nicht studierte. Sein Vater hatte einen gut gehenden Döner-Laden um die Ecke. Er hatte die Pizza mitgebracht.


  


  Man aß, man trank, und unterhielt sich prächtig. Achim fühlte sich rundum wohl. Es gab sogar Augenblicke, da hatte er Kevin völlig vergessen. Diese untreue Tomate!


  Später am Abend, als die Flaschen noch leerer waren, begann man sich kleine Spielchen auszudenken. Längst hatte man alle Hemmungen abgelegt und ging sich ungeniert an die Wäsche. Zwei Paare hatten sich in eine dunklere Ecke zurückgezogen und taten wer weiß was alles.


  Das Licht war jetzt schummriger und die Musik? Von Sexmachine bis Blackbird war alles vertreten.


  Auch Achim kam in Stimmung. War doch gar nicht so schlecht, Single zu sein.


  John zog ihn in eine unglaubliche Umarmung und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Und obwohl die Arme voller Kraft waren und der Mund so verdammt gut schmeckte, wich Achim zurück und schüttelte den Kopf.


  „Nicht. Ich ... ich hab erst mit jemand Schluss gemacht, der ... nein, ich kann nicht.“


  Aber John hielt ihn mit muskulösen Armen fest, Achim fühlte Finger in seinem Nacken, die ihm so gut taten, er wurde am Ohrläppchen geküsst ... oh verdammt, das war sein schwacher Punkt ... er knickte fast ein.


  „Kannst du nicht oder ... you dont want. Willst du not.“ Johns Drei-Tage-Bart kratzte an seiner Wange.


  Dann legte sich eine unglaublich heiße Hand auf den roten Slip. Johnny lächelte.


  „Und was ist das, hä? You can! And you want! I can feel it. Oh, du bist so sweet, my darling. Please, please ...“


  In Achims Kopf begann sich alles zu drehen. Es dröhnte in seinen Ohren und John? Nun, John fragte nicht lange. Er zog Achims Slip entschlossen runter und befreite einen prallen, wunderschön gebogenen Gefangenen aus seinem viel zu engen Gefängnis.


  „Das ... ich ... verdammt, Johnny. Ich liebe einen anderen.“


  „Sieh dich um, Darling!“ John lachte. Achim musste feststellen, dass es um ihn herum so richtig zur Sache ging. Ohne Hemmungen. Auf dem Boden, auf dem Tisch, ja selbst auf dem winzigen Sideboard versuchte man sich in akrobatischen Stellungen.


  „Die sind alle nicht verliebt, Darling. Aber es ist schön to have jemanden in your arms, you know? A beauty like you sollte nicht lange sein alone.“


  John flüsterte heiser. „It is not love, Darling, but wer weiß ....“


  Achim fühlte Johns Zunge an seinen Lippen, wie er versuchte, zwischen die Zähne zu gelangen. Und er fühlte zärtliche, sanfte Fingerspitzen, die sich langsam in die Spalte zwischen seine runden, muskulösen Hinterbacken schoben.


  Dann gluckste John vor Lachen. „Willst du nicht endlich die Mütze vom Kopf nehmen?“


  Achim trug immer noch seine Weihnachtsmütze. Rot, mit einem kleinen weißen Flauschrand.


  Doch als Achim antworten wollte, da stieß John blitzschnell mit der Zunge zwischen die Zähne, in den Mund, den heißen, feuchten Mund, der so verführerisch schmeckte, wie er aussah.


  Achim traf es wie ein Blitz. Und dann gab es für ihn kein Halten mehr. Er erwiderte Johns Umarmung mit gieriger Leidenschaft. Er küsste ihn, als sollte es Morgen keine Küsse mehr geben auf dieser Welt.


  John, ein heißblütiger Sohn der schottischen Highlands, war zunächst überrascht über den Stimmungswandel seines Auserwählten. Doch dann nahm er diesen jungen, attraktiven Körper in Besitz. Nach allen Regeln der Kunst. Und John war ein Künstler. Ein wunderbarer Magier, der Hände, Zunge, Penis ... alles was ihm zur Verfügung stand einsetzen konnte, um seinem Spielzeug den Himmel auf Erden zu bereiten.


  Seine Hände wanderten über Achims Körper, fassten kräftig zu oder streichelten. Sein Lippen folgten den Händen. Er küsste jeden Zentimeter Haut. Achim reagierte mit hemmungslosem Stöhnen. Das feuerte John zu immer neuen Einfällen an. Er gab ehrlich sein bestes. Längst lagen die beiden auch auf dem Boden, auf einem alten, zerschlissenen Teppich, aber das störte nicht. Sie bemerkten es gar nicht.


  John warf sich zwischen Achims lange Beine, fasste nach Achims Penis, begann ihn zu reiben, zu kneten, die Hoden zu streicheln.


  Achim wurde fast wahnsinnig. Er griff in die rötlichen Locken und versuchte an John ran zu kommen und die Zärtlichkeiten zu erwidern.


  Doch John schnappte sich die suchende Hand, küsste sie und flüsterte keuchend: „Später. Später you can kiss me... O.K.? But first I must have you.“


  „Ich tue alles you want.“ Und John vertiefte sich wieder in seine unendlichen Zärtlichkeiten, nahm Achims Penis fast ganz in seinen Mund auf und ließ seine Zunge daran auf und ab gleiten.


  Achim genoss es. Ja, wirklich. Es war einfach nur herrlich, sich so verwöhnen zu lassen. Wie lange hatte er das schon vermisst! Das Zusammenleben mit Kevin war zur Routine geworden, Zärtlichkeiten waren in letzter Zeit nur noch Fassade gewesen, sie hatten es beide gespürt. Vielleicht war das auch einer der Gründe gewesen ... Als Achim abends nach Hause kam, fand er Kevin und diesen ... diesen Burschen in enger Umarmung im Flur auf dem Boden. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, es bis ins Schlafzimmer zu schaffen. Es war ein bitterer Moment gewesen.


  Doch Achim blieb jetzt keine Zeit zum Grübeln. Eine sanfte, vorsichtige Fingerspitze versuchte, seine Rosette zu öffnen. Die Fingerspitze war feucht und glitschig. Achim stieß einen heißeren Ruf aus.


  „Did I hurt you? Sorry, dear. Das ist nur, because I want you so much. Please, es tut mir Leid, ich....“


  „Nein, nein...ist schon gut. Es ist nichts. War nur so ... unerwartet. Do it, John! Go on!“ Achim konnte kaum sprechen, so sehr dröhnte der Herzschlag in seiner Brust, so schnell ging sein Atem. Dann streichelte er John über die Haare, dort wo er ihn erreichen konnte und legte sich aufstöhnend wieder zurück.


  Gott, wie das gut tat. Dieser Mann hatte wunderbare Hände und die Zunge ...


  Die Fingerspitze nahm wieder ihre Arbeit auf. Achim wartete so begierig auf sie, dass er ungeduldig dagegen presste. Mit einer geschickten Bewegung seiner Hüften trieb er sich den Finger tief in seine enge, dunkle Höhle.


  „Oh Lord, you´re hot, Darling. Du bist so ...“


  In diesem Augenblick geschahen verschiedene Dinge. Sie geschahen gleichzeitig. Die Tür hatte sich geöffnet und ein später Besucher war eingetreten. Peter von der Studentenjobvermittlung. In seinem Schlepptau erschien ... Kevin. Achims Ex!


  Sie sahen einander direkt in die Augen. Kevin erstarrte zu Eis. Achim auch.


  Durch seinen Körper ging ein Ruck.


  John tauchte zwischen Achims Beinen auf und fragte ziemlich umnebelt: „Whats the matter, love? Something wrong?“


  Aber die Antwort konnte er sich selber geben, denn Achims bildschöner, gebogener Penis erschlaffte zusehends, als hätte man ihn mit kaltem Wasser übergossen.


  Kevin stand immer noch stumm und entsetzt da, während Achim versuchte, sich aus Johns Umklammerung zu lösen.


  Peter glotzte mit offenem Mund.


  Dann fand Kevin seinen Verstand wieder, wurde scharlachrot im Gesicht und packte den immer noch glotzenden Peter am Kragen seiner Winterjacke.


  „Toll! Das war also deine Überraschung? Ist dir fabelhaft gelungen. Danke.“ Kevin drehte auf dem Absatz um und stürzte hinaus. Nicht eine Sekunde länger blieb er in dieser Bude. Dieser verdammte Achim ... den er so liebte, dass es schon fast weh tat ... hier ... mit einem anderen Kerl ... so schnell hatte er ihre Liebe vergessen ... nur weg hier!


  Kevin suchte mit der Hand nach der Türklinke und konnte sie nicht finden, denn ein Nebel aus Tränen nahm ihm die Sicht. Tränen der Wut, der Trauer oder auch der Angst, dass es nun wirklich, wirklich zu Ende war.


  Aber da stand Achim schon hinter ihm.


  „Warte doch! Es ist nicht, wie es aussieht. Du denkst da was ganz falsches ...“


  Irgendwie kam er sich ziemlich blöd vor, mit seiner Ausrede.


  Kevin drehte sich zornig um. „Was gibt’s denn da falsch zu verstehen, was? Da lutscht ein Kerl an dir rum. Na bitte, wegen mir. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Nicht mehr. Geh nur wieder hin, er wartet sicher auf dich.“


  Dann drehte er sich zur Tür, fand den Türgriff und wollte gerade hinaus, als Achim ihn von hinten umklammerte, ihn bewegungslos machte und fest an sich drückte.


  „Geh nicht, Kev. Bitte, geh nicht.“


  Verflucht! Wie kann man da weggehen, wenn der einzige Mensch auf der Welt, den man wie irre liebt, so bittet!


  Inzwischen war Peter dazugekommen.


  „Sag mal, Achim, spinnst du? Ich versuche die Wogen zu glätten und lotse Kev hierher, damit ihr euch versöhnen könnt und du ...“ Peter hätte besser den Mund nicht aufgemacht.


  Er erntete einen Schwall von Vorwürfen über sein misslungenes Manöver. Und das von beiden.


  „Macht doch, was ihr wollt!“, brummte er beleidigt und verzog sich ins Zimmer, wo die anderen gerade rätselten, was denn eigentlich los wäre und ob es da draußen Mord und Totschlag geben würde.


  Kevin fand als erster seine Sprache wieder. Als er seine Winterjacke anzog, warf er Achim einen spöttischen Blick zu.


  „Ist dir eigentlich klar, wie lächerlich du aussiehst? Mit nichts an, als einer Weihnachtmütze?“


  Achim zog sie langsam und bedächtig vom Kopf.


  „Es macht mir nichts aus, wenn du über mich lachst. Die ganze Situation ist ... na, es ist halt so passiert. Ich war hier als Weihnachtsmann bestellt. Und dann ist die Sache einfach ... aus dem Ruder gelaufen.“ Achim sprach ganz ernst und sachlich. Er überlegte. „Hört sich sicher blöd an, aber …weißt du, es war nicht geplant, oder so. Ich bin da irgendwie rein gerutscht.“


  Kevin fauchte böse: „Ach neee! Die haben dich sicher gefesselt und geknebelt, so dass du dich nicht muxen konntest, was? Armer Achim!“


  Dieser schluckte den Hohn hinunter und schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber ... ich wollte mich gar nicht wehren ... verstehst du ... es war so ... anders ... dieser John ... er hat mich richtig gut gefunden. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass ich ganz toll bin. Und dieses Gefühl, das habe ich schon lange nicht mehr gehabt. Ich habe das bei uns schon ewig vermisst.“


  Irgendwie war die Stunde der Wahrheit gekommen. Ohne Zorn oder Eifersucht. Nur zwei erwachsene Männer, die endlich, endlich über ein Problem sprachen.


  Kevin nickte. „Das kenne ich. Dieser Junge, dieser Tobias, gestern ... er hat mir etwas gegeben, was ich schon fast vergessen hatte. Zärtlichkeit, Anerkennung, Bewunderung ... keine Ahnung. Da verlierst du auf einmal völlig die Kontrolle.“


  Kevin sah betroffen auf Achim. „Haben wir es so vermasselt, Achim? Wir wollten doch alles richtig machen. Nur drei Jahre ...Wo ist unsere Liebe geblieben, wo?“ Er schüttelte Achim an den Schultern. Seine Verzweiflung war ihm anzusehen.


  Achim zog sich die Mütze vom Kopf und fuhr sich durch die verschwitzten Locken.


  „Ich habe das nicht gewollt, Kev. Wirklich. Vielleicht waren wir einfach zu sorglos. Haben gedacht, es bleibt immer so. Ich sag dir was: wir haben uns nicht genug angestrengt. Dabei wussten wir nicht, wie viel Glück wir hatten. Glück ist ein ganz seltenes Pflänzchen, mein Lieber. Wir haben es verdorren lassen. Aus reiner Dussligkeit.“


  Achim ließ sich auf den Fußboden nieder, den Rücken gegen die Wand, den Kopf traurig gesenkt. Kevin setzte sich neben ihn. Er zog seine Jacke wieder aus und legte sie Achim um den nackten Körper. „Du weißt doch, wie schnell du dich erkältest,“ flüsterte er. Dann fügte er hinzu, sehr zögernd und leise, aber doch mit fester Stimme: „Was meinst du, wenn wir uns um das Pflänzchen richtig kümmern und auch nicht vergessen, es zu gießen ... ob es wohl noch `ne Chance hat? Ob wir es dann wieder hinkriegen? Hmm?“


  Peter hatte die ganze Zeit an der Tür gehorcht. Was war da draußen los? Es war plötzlich so merkwürdig still geworden. Jetzt machte er die Tür einen Spalt weit auf und blinzelte hinaus. Als er sie leise wieder schloss, strahlte sein Gesicht wie ein Vollmond. „Na also! Alles wieder in Butter! Und wem ist das zu verdanken? Dem lieben Peter! Wem sonst?“
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  Heiligabend von J. Dankert 


  


  Kilian saß auf seinem Bett und packte seine Geschenke ein. Nebenbei warf er einen Blick auf die Uhr. Klar, wieder kurz vor ultimo. So wie jedes Jahr, soweit er zurückdenken konnte. Erst wurden die Geschenke nicht eingepackt. Es waren die Basteleien aus dem Kindergarten oder der Grundschule. Später hatte er all das immer seine Mutter machen lassen. Doch die war ja vor zwei Jahren auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Seitdem musste er die Geschenke für seine Großeltern oder seinen Vater allein einpacken. Missmutig starrte er auf das Gebilde, welches nun die nicht so kostbare Vase für seine Oma enthielt. „Sieht aus wie ein Riesenbonbon.“ Er zuckte etwas genervt mit den Schultern, als es an der Tür klopfte.


  „Kilian, wie weit bist du? Oma und Opa sind gleich da!“


  „Papa, komm einfach rein, dann musst du nicht durch die Tür brüllen.“


  Mike Storm öffnete mit einem Grinsen die Tür. „Tut mir leid. Also, wie schaut’s aus, Kumpel?“


  Kilian hasste es, wenn sein Vater ihn so nannte. Er war sein Sohn, nicht irgendeiner seiner Pokerfreunde. „Dein Kumpel ist nicht da.“


  „Schlecht drauf?“ Mike runzelte die Stirn.


  „Nein, aber ich mag’s nun mal nicht. Gewöhn dir das bloß wieder ab!“


  „Jaja, also … Sohn! Wie sieht’s aus, bist du fertig? Können die …“ Mike musterte die Geschenke auf Kilians Bett. „Du bist ja noch unbegabter als ich.“


  „Ja, und ich hab auch weniger Geld als du. Deswegen hab ich alles in mühevoller Kleinarbeit selbst eingepackt, während du es in der Geschenkabteilung des Kaufhauses von dieser seltsamen Blondine hast machen lassen.“ Er drängte sich an seinem Vater vorbei und trapierte die drei Präsente unter dem künstlichen Weihnachtsbaum. „Ich möchte bitte, dass ihr das nachher würdigt und nicht achtlos das Papier runterreißt.“


  „Sag das Oma und sie fängt wieder an, den Mist zu bügeln.“ Mike lachte leise. Es hatte lange gedauert, bis er seine Mutter davon überzeugt hatte, dass Geschenkpapier heutzutage wirklich nicht mehr aufgehoben und gebügelt werden musste. Die Zeiten waren lange vorbei.


  „Na immerhin würdigt sie es dann ausreichend.“ Kilian sah sich im Wohnzimmer um. Der Kaffeetisch war gedeckt, aus der kleinen Anlage dudelte Weihnachtsmusik und auf dem Fensterbrett stand ein original Thüringer Schwippbogen. „Kommt es nur mir so klassisch kitschig vor?“


  „Was meinst du?“, fragte Mike und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  „Naja, es ist so … ach, ich weiß auch nicht. So viel Aufwand hast du früher nicht betrieben.“


  „Nein, da war es deine Mutter.“ Mike musterte seinen Sohn. Genauso wie er selbst, hegte Kilian eine starke Abneigung gegen Anita Storm, die lediglich für ein Wochenende zu ihren Eltern fahren wollte, doch wiedergekommen war sie nicht. Sie hatte ihm nur die Scheidungspapiere zukommen lassen. Vor drei Monaten hatten sie sich bei Gericht gesehen. Sie hochschwanger und mit einem fremden Mann an der Seite. Es hatte ihm einen herben Stich versetzt. Für Kilian stand es nie zur Debatte, zu seiner Mutter nach München zu ziehen. Er war Berliner und er liebte seine Stadt.


  „Papa?“


  Erschrocken sah Mike auf. „Was?“


  „Sorry, ich wollte keine negative Stimmung verbreiten. Es ist nur … letztes Jahr bist du kaum fünf Minuten aus dem Schlafzimmer gekommen und dieses Jahr wirkt alles … ich weiß nicht, normal. Zu normal. Alles okay?“


  Mike ließ seinen Blick schweifen. „Es ist vorbei. Deine Mutter ist weg, das habe ich sogar schriftlich. Ich dachte, dass uns ein wenig Normalität gut tun würde.“


  „Du sagst es mir, wenn’s dir schlecht geht, oder?“


  „Klar. Und nun mach ein anderes Gesicht. Gleich kommen Oma und Opa. Wir werden ganz klassisch Weihnachten feiern. Mit Kaffee und Kuchen, wenn es draußen dunkel ist, gibt’s Geschenke und später zu Würstchen und Kartoffelsalat …“


  „Weihnachten bei Familie Hoppenstedt. Ja, ich weiß. Das Einzige, was sein muss, auch wenn ich schon mitsprechen kann“, lachte Kilian und ging zur Tür, als es klingelte.


  


  Und so wie sie es vorausgesagt hatten, geschah es auch. Die kleine Familie saß vereint im weihnachtlichen Wohnzimmer. Kilian konnte kaum still sitzen. Dass er die Skireise im Februar nicht aus eigener Tasche bezahlen musste, sondern von seinem Vater bekommen hatte, machte ihn nur dezent hibbeliger, als die neuen Ski, die in seinem Zimmer an der Wand lehnten und mit denen Opa fast die Treppe runtergefallen wäre.


  „Sag mal, Mike. Wie geht es dir?“, fragte Armin Storm.


  Kilian schob sich etwas Kartoffelsalat in den Mund und schaute zu seinem Vater, der fragend die Augenbrauen hob.


  „Was meinst du, Paps?“


  „Naja, ich will wissen, wie es dir geht? Ich meine, du bist … ein halbwegs junger Mann, du bist allein …“


  „Oh Armin, lass ihn in Ruhe“, mischte sich dessen Frau Eva ein.


  „Ja, bitte. Lass mich in Ruhe“, lachte Mike. „Paps, was willst du hören? Mir geht’s gut. Auf Arbeit ist alles okay. Hier auch, nicht wahr, Kil?“


  „Klar. Papa sitzt jeden Abend zu Hause rum und dreht Däumchen. Darauf wolltest du doch hinaus, nicht wahr, Opa?“, fragte Kilian grinsend.


  „Genau das wollte ich. Wie es bei dir in der Firma aussieht, interessiert mich gerade nicht. Du bist gut in deinem Job, das weiß ich auch so.“


  „Und was genau willst du wissen?“


  „Nun, Anita ist auf und davon … Entschuldige, Kind“, wandte sich Armin kurz an Kilian, der nur mit den Schultern zuckte. „Meinst du nicht, es wird Zeit, dass du mal wieder rauskommst?“


  „Oh glaub mir, Opa. Er geht aus. Also … diese seltsame Frau letztens … das war doch ein Date, oder?“ Kilian grinste frech.


  „Seltsame Frau?“, fragte Eva.


  „Sie war nicht seltsam. Und du sei still, Kilian. Es war eine Kollegin. Sie ist sehr nett und wir waren nur einen Kaffee trinken.“


  „Sie sieht Scheiße aus, Papa!“


  „Also …“, Mike fehlten einen Moment die Worte. „Vielen Dank. Sie sieht nicht Scheiße aus. Sie sieht …“ Mike überlegte. „Ja, gut. Vielleicht ist sie kein Model. Aber das spielt ja wohl keine Rolle.“


  „Ihre Stimme war grausam“, machte Kilian weiter.


  „Gar nicht wahr!“


  „Und sie hat mich angesehen, als wäre ich ne übergroße Made in ihrem Salat!“


  Mike musterte seinen sechszehnjährigen Sohn. „Das denkst du dir doch aus.“


  „Nein, Papa, das denk ich mir nicht aus.“


  „War da nicht auch mal etwas mit dieser Frau aus dem Cafe?“, fragte Armin.


  „Oh Mann, das ist … Paps, die war grausam. Alle Frauen sind grausam“, murmelte er zum Schluss.


  „Na dann … zurück zum Ursprung“, sagte Eva salopp. „Oh, mach lauter, es fängt an.“


  Kilian musterte seine Oma verwirrt. „Zurück zum Ursprung? Papa, was meint sie damit?“


  Mike zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe keine Ahnung.“


  Eva lächelte nur. „Oh, mein Kind. Glaubst du, ich war damals so naiv und habe es nicht mitbekommen?“


  „Was mitbekommen?“


  „Na, was du mit deinem Freund Paul gemacht hast.“


  Kilian starrte seinen Vater an, der plötzlich flammend rot wurde. „Bitte?“


  „Armin, sag doch auch mal was dazu!“


  „Ich denk ja nicht dran. So knallrot war unser Sohn seit Jahren nicht mehr. Zumindest habe ich es nicht gesehen.“


  „Da war nichts. Und jetzt ist Schluss. Ich will das sehen“, würgte Mike das Thema rigoros ab.


  „Aber, nun hab dich nicht so. Er …“


  „Mutti, wenn du nicht still bist, ruf ich euch gleich ein Taxi!“


  Die kleine Familie schwieg. Zu groß war die Sorge, dass Mike ausflippen würde. Doch ihm war einfach keine Ruhe gegönnt.


  


  1. Weihnachtsfeiertag


  


  „Wer ist Paul?“, fragte Kilian nun schon zum zehnten Mal und lagerte den Kuchen in der Hand um, während sie vor der Tür zu Tante Lisas Haus standen.


  Wie immer am 1. Weihnachtsfeiertag versammelte sich die ganze Familie zum Gänseessen im Haus der alten Dame.


  „Oh!“, rief Lisa strahlend, als sie die Tür geöffnet hatte. „Mike, mein Lieber, und Kilian. Kommt herein, die Familie ist schon da.“


  Die Familie umfasste mit allen Onkel, Tanten, Omas und Opas, Kindern und Enkeln knapp achtzehn Menschen, die bereits an der großen Tafel saßen.


  „Da seid ihr ja endlich. Mike, stell die Geschenke unter den Baum und du Kilian, gib den Kuchen her!“, rief Onkel Frederick.


  Wie immer war Kilian für einen Moment genauso überfordert wie sein Vater, doch sie wurden rigoros an den Tisch gesetzt, lächelten begrüßend in die Runde, als auch schon Lisa und ihr Mann Frederick mit zwei knusprig aussehenden Gänsen ins Zimmer kamen. Viele „Ahs“ und Ohs“ später saß jeder vor einem vollen Teller und die Tischgespräche begannen.


  „Habt ihr schon gehört, dass Susanne sich hat scheiden lassen?“, fragte Tante Emilia.


  „Wer ist Susanne?“


  „Na, meine Friseuse. Ihr kennt doch Susanne!“


  „Klar, wer kennt nicht Susanne“, gab Kilian salopp zurück und lachte, so wie einige andere.


  „Ich dachte ja nur, dass sie vielleicht etwas für Mike wäre.“


  „Och Kinder, hört auf, mich zu verkuppeln.“


  „Das versteh ich jetzt nicht. Ich dachte, er ist schwul?“


  Mikes leicht senile und taube Tante Frieda schaute mit naivem Blick in die schweigende Runde.


  „Das habe ich nicht gesagt“, korrigierte Eva.


  „Was?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Frieda!“, sagte sie lauter. „Ich sagte nur, dass er mal was mit einem Jungen gehabt hat.“


  „Ja, mit Sascha!“, wusste Frieda zu berichten.


  Kilian hob mit einem frechen Grinsen die Augenbrauen. „Gestern hieß er noch Paul.“


  „Ja, Paul war sein bester Freund.“


  „Und wer ist Sascha?“


  „Niemand. Hey, ich geh gleich in der Küche essen, verdammt!“


  „An meinem Tisch wird nicht geflucht, Mike. Und du bleibst sitzen, wir essen noch!“, sagte Tante Lisa rigoros mit strengem Blick.


  „Genau Papa, wir essen noch. Also, wer ist Sascha?“


  „Müssen wir das ehrlich am Mittagstisch ausdiskutieren?“ Mike seufzte.


  „Aber nein. Das machen wir danach, wenn die Kinder beschäftigt sind. Marla, mach deine Ohren zu und iss weiter“, wurde das achtjährige Mädchen von ihrer Mutter zurecht gewiesen.


  Mike sah schon das schlimmste auf sich zukommen. Und so war es auch. Kaum war der Tisch abgeräumt, die Kleinsten im Bett zum Mittagschlaf und die etwas älteren im Schlafzimmer vor dem Fernseher, fiel die Familie regelrecht über Mike her.


  „Wer ist Sascha?“, fragte Kilian nochmal.


  „Es war ein Kollege während der Ausbildung. Mutti, da war nichts.“


  „Oh, dann habe ich mir die Knutscherei nur eingebildet, als ich damals vom Einkaufen kam.“


  „Du hast mit Sascha geknutscht?“ Kilian unterdrückte ein Lachen. „Mein Vater ist schwul. Wer hätte das gedacht.“


  „Ich bin nicht schwul. Wäre ich es, gäbe es dich frechen Kerl nicht!“, konterte Mike.


  „Oh, das ist doch Blödsinn, Mike. Und das weißt du genau. Damals in der DDR waren es doch ganz andere Zeiten. Da war man noch nicht so offen mit der Homosexualität. Dir blieb doch keine Wahl. Es wäre in der Partei ja nicht akzeptiert worden.“


  „So sieht’s aus“, mischte sich Armin ein. „Du musstest dir ja eine Frau suchen.“


  „Oh, ich wusste gar nicht, dass es heute mit der Homosexualität anders ist?“, knurrte Mike leise. „Es ist egal. Ich bin nicht schwul und ich bereue meine Ehe nicht. Ich habe einen wunderbaren Sohn, der …“


  „Oh, hör auf zu schleimen, Papa. Erzähl schon. Du hast echt mit nem Kerl geknutscht?“


  Mike seufzte leise. „Und wenn schon. Das ist ewig her.“ Er stand auf und verließ die kleine Runde, um im Garten frische Luft zu schnappen.


  Kurz zögerte Kilian, folgte seinem Vater dann aber. „Okay, mal unter uns, ja? Du bist nicht hetero, nicht wahr?“


  „Ich weiß es nicht. Nein, vermutlich nicht. Vermutlich bin ich bi. Aber es spielt keine Rolle, okay?“


  „Warum sagst du sowas? Hast du Angst vor anderen Meinungen? Angst, dich zu outen?“


  „Herrgott Kil! Ich bin siebenunddreißig Jahre alt. Es ist zu spät, um irgendwas zu outen. Ich will einfach nur …“ Er stockte. Er wusste nicht mal, was er eigentlich wollte. Anita hatte er lange genug hinterher getrauert und wenn er seine Ehe so im Ganzen betrachtete, wusste er nicht mal, ob er sie als durchweg schön bezeichnen würde.


  „Was willst du, hm? Papa, nach Mama, also … hast du …“ Er gestikulierte mit den Händen.


  „Was? Fragst du mich, ob ich seit der Trennung Sex gehabt habe?“ Mike starrte seinen Sohn mit großen Augen an.


  „Ja.“


  Mike schnappte nach Luft. „Lass uns reingehen, es ist kalt.“


  „Lauf nicht weg, Papa. Rede mit mir. Bitte.“


  „Kilian, ich weiß nicht, was ich will. Ja, ich habe damals das Gefühl gehabt, schwul zu sein. Aber wenn man dieses Gefühl beinahe zwanzig Jahre lang unterdrückt, dann … ich habe den Eindruck, es verloren zu haben.“


  „Hm … dann such es. Papa, ich hab dich echt lieb, das weißt du. Und wenn du den Frauen abschwören willst, dann ist das wirklich kein Problem für mich. Also … Augen auf. Schau dich um, vielleicht findest du ja was Nettes.“ Kilian grinste breit. „Ich bin morgen auf der Weihnachtsparty vom Jugendclub. Du weißt, dass du mitkommen kannst?“


  „Und was soll ich bei euch Küken machen?“


  „Erstens sind wir keine Küken und zweitens sind ja noch Erwachsene da. Jesse ist da.“


  Mike lachte auf. „Wie alt ist der, hm?“


  Nachdenklich formte Kilian etwas Schnee vom Terrassengeländer zu einer Kugel. „Ich glaube fünfundzwanzig. Oder sechsundzwanzig. Ich weiß es nicht. Aber du könntest ihm helfen.“ Kilian warf frech den Schneeball nach seinem sprachlosen Vater und lief zurück ins Haus.


  „Freche Göre!“


  


  2. Weihnachtsfeiertag


  


  „Melanie!“, rief Kilian über die laute Musik hinweg und umarmte eine süße Blondine, die ihm fröhlich ein Weihnachtsplätzchen in den Mund stopfte. „Schön, dass du endlich da bist. Wir dachten schon, du tauchst nicht mehr auf.“


  Kilian kaute und schluckte hinunter. „Ich wurde aufgehalten“, erklärte er und deutete auf seinen Vater, der etwas hilflos an der Tür stand und sich umschaute. „Nun komm schon rein, hier beißt ja niemand.“


  Mike hatte sich zigmal umgezogen, bis es Kilian gelangt hatte. Er fühlte sich vollkommen fehl am Platz zwischen all diesen jungen Leuten.


  „Herr Storm. Na das ist ja ne Überraschung!“ Jesse Meiers kam lächelnd auf ihn zu.


  „Ja … ähm, frohe Weihnachten. Kilian …“ Mike räusperte sich. „Er sagte, dass hier vielleicht Hilfe benötigt wird.“


  „Aber immer. Wir haben zwei Ausfälle, ich wäre mit den Jugendlichen sonst allein. Was jetzt nicht dramatisch ist, aber es ist schon schön, es nicht zu sein. Kommen Sie mit.“


  Jesse lief vor und bog ab zum Büro des Jugendclubs. „Sie können Ihren Mantel hier aufhängen.“


  „Danke. Oh und … einfach Mike. Bitte kein Sie.“


  „Gleichfalls. Ich bin Jesse.“ Der junge Mann zwinkerte frech und ging hinüber in die Küche.


  „Oh Mann, Kind. Ich glaube, da ist ne Runde Fernsehverbot oder sowas fällig“, murmelte Mike. Seit Kilian gestern den Namen des Betreuers erwähnt hatte, ging der ihm gar nicht mehr aus dem Kopf. Dabei war das so lächerlich. Jesse war viel zu jung für ihn. Und doch konnte Mike nicht umhin, festzustellen, wie gut er doch aussah. Die dunklen Haare kringelten sich im Nacken und um den Ohren und immer wieder strich er sich den störenden Pony aus den braunen Augen. Der schlanke Körper steckte in viel zu großen Jeans und auch der dünne Pulli hatte schon bessere Tage gesehen. Aber irgendwie stand Jesse dieser Gammellook ziemlich gut. Etwas pikiert schaute Mike an seinen schlichten Jeans hinunter und musterte das helle Hemd, welches zu allem Überfluss viel zu ordentlich in der Hose steckte. Schnell zog er es heraus, krempelte die Ärmel hoch und folgte Jesse. „Okay, was liegt an?“


  „Naja, ich bereite gerade das Buffet für nachher vor. Momentan wollen die Kids unter sich sein. Tanzen, reden, Spaß haben … ein wenig knutschen vielleicht“, lachte Jesse. „Da würden wir nur stören.“


  „Okay.“ Mike sah sich um. „Knutscht Kilian auch?“, fragte er so beiläufig, wie möglich.


  „Ab und an …“, antwortete Jesse ausweichend. „Aber das solltest du ihn selbst fragen. Er ist ein anständiger Kerl. Du musst dir da keine Gedanken machen.“


  „Oh ja … ach Mann, das war zu neugierig. Ich weiß, dass er keinen Mist im Kopf hat.“ Mike lächelte verlegen.


  Sie rührten Säfte an, schmierten Brote und brieten Bouletten, redeten nebenbei über Gott und die Welt.


  „Gut. Also, wenn du willst, kannst du den Nudelsalat rausholen und nochmal umrühren. Ich muss den gleich nochmal abschmecken.“


  „Kann ich auch machen.“ Mike nahm die große Glasschüssel aus dem Kühlschrank und hob den Deckel ab. „Wann hast du das alles gemacht?“


  „Gestern. Zu Hause. Wenn man allein ist, hat man viel Zeit.“


  Mike musterte ihn kurz. „Hast du … keine Familie?“


  „Doch, natürlich. Aber die muss ich nicht zwei Tage hintereinander ertragen.“


  „Ja, wem sagst du das. Familie kann sehr anstrengend sein.“ Mike nahm etwas Salat auf eine Gabel und probierte. „Hey, der ist gut. Ich würde da gar nicht mehr viel dran machen.“


  Sofort stand Jesse neben ihn. „Ja? Lass mal kosten“, sagte er und sperrte den Mund auf.


  Kurz war Mike echt verwirrt. Er grinste aber schließlich und schob ihm eine Gabel voll in den Mund. Den Blick fest in Mikes Augen gerichtet, kaute Jesse und nickte langsam. „Ja, hast recht, der ist gut.“ Er lächelte leicht und wandte sich ab.


  Dass Mike die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, spürte er erst jetzt, als seine Lungen den dringend benötigten Sauerstoff verlangten. Himmel, was war das denn gewesen? Für einen kleinen Moment war er wie gebannt.


  Unauffällig atmete er tief durch und drehte sich zu der Schüssel mit dem Salat um.


  Sie arbeiteten schweigend. Irgendwie hatten beide diesen elektrisierenden Augenblick gespürt. Und beide hatte es massiv verwirrt. Mike, weil er einfach nicht darauf gefasst war, dass ihn ein so junges Küken wie Jesse so aus der Bahn werfen könnte und Jesse verstand die Welt nicht mehr.


  Klar, er war schwul. Offen schwul sogar, aber er schmachtete hier nicht gerade Kilians Vater an, oder? Der Typ war doch schon Vierzig. Oder zumindest nah dran. Er war eigentlich viel zu alt. „Ich komm gleich wieder“, sagte er und verließ schnellstens die Küche, lief den Flur hinunter zu den Toiletten, wo er unsanft mit Kilian zusammenprallte, der eben diese gerade verließ.


  „Wow, langsam, Jesse. Ich wollte Silvester noch erleben. Renn mich nicht über den Haufen“, lachte er und musterte den jungen Mann schließlich genauer. „Jesse, alles okay? Du bist knallrot.“


  „Ja. Ja, mir geht’s … gut. Denke ich.“ Er schob sich an Kilian vorbei und schaute in den Spiegel.


  Kilian selbst lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen. „Hat dich mein Vater angebaggert, oder was?“


  Jesses Kopf schoss herum. „Was? Wie kommst du darauf?“


  „Naja, du bist schwul und er ist … ich bin nicht sicher, ob er jetzt schwul oder bi ist, aber laut Oma ist er nicht hetero. Was ich offen gestanden immer noch ziemlich verwirrend finde.“


  „Was redest du da? Dein Vater war doch verheiratet.“


  „Jaaaah, aber deswegen kann man doch bi sein. Denke ich. Oder nicht?“ Kilian war wirklich verwirrt.


  „Doch, na klar. Aber … Kilian, ich versteh nicht.“


  „Hm, ich weiß nicht, wie weit ich jetzt ins Detail gehen möchte. Aber egal, was passiert ist, du hast knallrote Wangen. So wie Mel, wenn ich … das führt zu weit“, grinste er frech. „Also, was ich sagen will, ist, wenn er dir gefällt, und das scheint er zu tun, so wie du aussiehst und wie du hier rumstotterst, dann grab ihn an. Er braucht das. Glaub mir. Er war viel zu lange allein und die Weiber, die er anschleppt sind mehr als gruselig. Wenn du ihm hilfst, hilfst du der ganzen Familie.“ Kilian grinste fröhlich und verschwand in den Partyraum zurück.


  Jessy blieb im Bad stehen und schaute dem Jungen nach. „Ja super. Nun hast du ja was angerichtet. Ich und anbaggern“, murmelte er frustriert. Er war nicht der Anbaggertyp. Er war der Rote-Wangen-Typ. Der, der verlegen kicherte. Andererseits würde Mike ebenfalls nicht so offensiv rangehen, also …


  Er straffte die Schultern, atmete nochmal tief durch und ging zurück. Kaum hatte er die Tür aufgerissen, platzte er mit einem Gedanken ungewollt und laut heraus: „Gehst du mit mir essen?“ Er erstarrte, schaute sich um, so als hätte nicht er diese Worte beinahe in die Küche gebrüllt. Wieder schoss ihm die Röte in die Wangen. Na herrlich, dachte er. Mit dem Kopf durch die Wand.


  Mike hielt die Tomate in der einen Hand, das Messer in der anderen und starrte Jesse an. „Was?“


  „Was?“, fragte der zurück, schaute nochmal hinter sich, schluckte und schwieg.


  „Hast du mich gerade gefragt, ob wir essen gehen sollen?“


  „Hab ich? Ich … ich weiß nicht. Ich …“ Jesse schaute ihn verzweifelt an. „Entschuldige.“


  Beide schauten sich blinzend an, ließen die Minuten dahin tröpfeln.


  „Hm“, machte Mike nur.


  „Vergiss es. Das war … ich weiß auch nicht. Lass uns weiter machen. Die Kids werden bald Hunger bekommen.“ Jesse schaute nicht mehr zu Mike, stellte sich an den Küchenschrank und begann, den Salat zu schneiden. In Gedanken belegte er sich mit sämtlichen Schimpfwörtern, die er kannte und die er zusätzlich in diesem Jugendclub gelernt hatte.


  „Magst du Thailändische Küche?“, fragte Mike plötzlich, ohne von den Tomaten aufzusehen, die er langsam viertelte.


  Jesse hielt einen Moment inne. „Ja, schon …“


  „Ich auch.“


  Wieder schwiegen sie und Jesse fragte sich, warum Mike das hatte wissen wollen.


  „Nächsten Samstag?“


  Jesse schwieg, spürte, wie sein Herz schneller schlug, dann drehte er sich um und fand sich Mikes fragendem Blick ausgesetzt. „Ja. Sehr gern.“


  Mike nickte und lächelte leicht. „Ähm, dann … dann gib mir doch einfach nachher deine Adresse und ich hole dich um halb acht ab.“


  Jesse konnte nur nicken. Mikes Anblick, wie er da stand und die Tomate fast in den Fingern zerquetschte, war einfach zu schön. Er ging zu ihm, nahm sie ihm aus der Hand und schaute tief in dessen Augen. „Ich freu mich drauf“, sagte er leise.


  Mike biss sich leicht auf die Unterlippe, schluckte und nickte. „Ja. Ich mich auch.“ Er räusperte sich. „Ich bin … stark eingerostet, was … naja, was Männer angeht, also … hab Geduld, ja?“


  Jesse lachte leise. „Geduld. Na, du verlangst mir ja was ab. Hm, ich geb mir Mühe. Aber ich verspreche nichts.“


  Den Rest des Abends stand Mike mehr oder weniger neben sich. Er schaffte es kaum, Jesse in die Augen zu schauen, ohne verlegen zu grinsen. Und das war auch schon alles, was er tat. Verlegen grinsen, oder wie sein Sohn es nannte: Dümmlich vor sich hin kichern.


  


  Als die Jugendlichen weg waren, stand Kilian im Partyraum und stapelte die Stühle hoch, während Jesse und Mike die Küche aufräumten. Als sie fertig waren trat Jesse dicht an ihn heran. „Also, dann sehen wir uns am Samstag.“ Er glitt mit seiner Hand über Mikes Hintern, schob ihm lächelnd einen Zettel in die Hosentasche. Seine Hand ließ er einen Moment in der Tasche verweilen.


  „Halb acht“, gab Mike mit belegter Stimme zurück. Die Hand spürte er nur zu deutlich. Hölle, war nur ihm plötzlich so warm?


  „Ich weiß, ich soll Geduld haben, aber … das muss ich jetzt einfach tun. Gute Nacht“ Er beugte sich vor und küsste ihn hauchzart auf den Mund. Dann wandte er sich ab und ließ Mike allein in der Küche zurück, dessen Gedanken sich gerade überschlugen. Seine Finger glitten über seine Lippen und in seinem Bauch breitete sich ein mollig warmes Kribbeln aus „Jesse?“, rief er und folgte ihm.


  Der drehte sich im Partyraum um. „Ja?“


  „Das mit der Geduld, also … vergiss, was ich gesagt habe.“


  Amüsiert lachte Jesse auf. „Am Samstag, Mike.“ Er zwinkerte ihm zu und wandte sich ab, um im Büro seine Sachen zu holen.


  Kilian starrte seinen Vater an. „Was ist denn am Samstag?“


  „Du hast sturmfreie Bude. Kannst also deine Melanie einladen. Sie gefällt mir. Sie hat sich doch tatsächlich ganz höflich vorgestellt.“


  „Ja, Mel hat Manieren. Gehst du mit Jesse aus?“


  „Weißt du, mein Kind … du kannst zwar alles essen, aber du musst nicht alles wissen. Frohe Weihnachten, Jesse!“, rief er laut und schob Kilian zum Ausgang.


  „Wünsch ich dir auch, Baby!“, kam es laut zurück und das letzte, was Mike noch hörte, war der kleine Jubelschrei, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  


  Silvester


  


  Kilian schaute Mel amüsiert in die Augen. „Ich werd dich küssen. Versprochen. Hier mitten auf der Straße. Vor allen anderen.“


  „Aber dann machst du es offiziell. Das wolltest du doch nicht.“


  „Ja, ich weiß, was ich wollte und ich weiß auch, was ich jetzt will. Ich will dich gleich küssen, wenn die Uhr Mitternacht schlägt.“ Er schaute seiner Freundin weiter in die Augen. „Wenn du es auch willst.“


  „Ja. Ja, das will ich.“ Sie trat auf ihn zu, kuschelte sich in Kilians warme Umarmung und schaute über dessen Schulter zu Mike, der neben Jesse stand. „Ob dein Vater es auch tut?


  „Was? Dich küssen? Dann bekommt er Ärger.“


  „Quatsch. Nein, sie mal hin. Schau auf die Hände.“


  Kilian drehte sich um und betrachtete die Hand seines Vaters, die immer wieder leicht über Jesses Finger streifte, während sich die beiden unterhielten. „Sie waren Samstag essen. Und er kam erst gegen vier Uhr Morgens zurück. Und er sah … verändert aus. Ich kann nicht die Hand drauf legen, aber … er sah verändert aus.“


  „Du kannst nicht die Hand drauf legen? Oh Kilian, wie blind muss man sein? Die beiden sind voll verknallt!“


  „Was? Nein. Sie haben sich doch erst einmal getroffen.“


  „Schatz, ich war schon in dich verknallt, bevor ich mit dir geredet habe“, sagte Melanie trocken.


  Leise lachte Kilian. „Ja, aber wir sind ja auch noch jung.“


  „Dafür gibt’s keine Altersgrenze, Kilian. Man verknallt sich, egal, wie alt man ist. Dein Vater und Jesse sind verknallt.“ Sie schaute in das Gesicht ihres Freundes. „Kommst du damit klar? Also, dass dein Vater … schwul ist.“


  Kilian zuckte die Schultern. „Klar. In dem Film Der bewegte Mann sagte Til Schweiger etwas, was irgendwie wahr ist. Jeder soll auf seine Weise glücklich werden. Und wenn mein Vater mit einem jungen Kerl glücklich ist, dann ist das okay. Es ist sein Leben. Er ist alt genug, um zu wissen, was richtig für ihn ist.“


  Melanie bekam nicht mit, wie die vielen Menschen auf der Straße die Zeit hinunter zählten. Sie sah Kilian einfach nur lächelnd an. „Das hast du schön gesagt.“ Zärtlich streichelte sie über dessen Wange und küsste ihn langsam, als um sie herum der Lärmpegel anschwoll. Menschen lagen sich in den Armen, prosteten sich zu, wünschten sich ein frohes neues Jahr und während die ersten Raketen in den Himmel stiegen, flüsterte Mike Jesse ins Ohr: „Ich liebe dich.“ Dann küsste er ihn langsam und tief.


  


  



  Auch von


  J. Dankert


  


  Bye, bye, Mauerblümchen


  Schwänzen – negativ, abschreiben – negativ, heimlich rauchen – negativ, in der Schule rummachen – negativ. Gerade achtzehn Jahre alt, stellt Jake am letzten Schultag mit Entsetzen fest, dass er eigentlich nichts erlebt hat. Sein Dasein als Mauerblümchen muss ein Ende haben. Und das ganz schnell. Da Abschreiben und Schwänzen nicht mehr zu retten war und rauchen ohnehin scheiße ist, konzentriert er sich auf das einzig bleibende: Seine bestehende Jungfräulichkeit. Um das zu ändern, muss er zunächst sich selbst ändern. Neue Klamotten, neue Frisur und los geht’s. Aber wie zum Teufel soll das gehen, wenn man erstens keine Ahnung hat und zweitens einem die liebe Familie ständig im Weg steht? Und – das wichtigste: Steht er nun wirklich auf Jungs?


  


  


  Gegen Vaters Wille


  


  Der Farmersohn Ryan, der unter einem tyrannischen Vater leidet, trifft auf den aus England stammenden Leon, der in einer liebevollen Familie aufgewachsen ist. In den ganz normalen Widrigkeiten eines Teenagerlebens an einer amerikanischen Highschool, kommen sich beide langsam näher und ergründen ihre Gefühle füreinander. Zuerst nur tiefe Freundschaft, wächst daraus langsam etwas anderes heran, was sie zuerst selbst nicht verstehen und womit sie auch nicht überall auf Gegenliebe stoßen. Unvorhergesehene Umstände, ihre Familie und treue Freunde schweißen Ryan und Leon jedoch nur noch enger aneinander ...


  


  Vaters böser Schatten


  Die Fortsetzung:


  Ryan McCoy, der von seinem tyrannischen Vater immer wieder unterdrückt und zur Arbeit auf der Farm gezwungen wird, entscheidet sich trotz dessen Warnungen dafür, mit seinem Freund Leon und seiner besten Freundin Michelle die Semesterfahrt nach Saither Hill anzutreten. Auch wenn er ein ungutes Gefühl hat, genießt er die Zeit mit Leon, allein schon, weil sie sich endlich ihre Gefühle für einander eingestehen.


  Kaum zurück schlägt der Albtraum zu und Ryan begeht einen schweren Fehler, als der Hass zwischen Vater und Sohn eskaliert.


  Ein Weihnachtsmärchen von Andy Claus


  


  Der neunzehnjährige Julian fröstelte, während er sich nach der Nacht hinter den überdachten Containern auf den Weg zum Bahnhof machte. Es nieselte und war kalt. Verdammt, wie er diese Jahreszeit hasste! Und den heutigen Tag erst! Der 24ste Dezember, morgens, alles grau in grau. In der Nacht gefallener Schnee hatte sich auf dem Asphalt in dreckige Hügel verwandelt, Autos spritzen den Matsch auf die Gehwege. Von wegen friedliche Weihnachtszeit! Immer noch diese manipulierten Hampelmänner, die für letzte Besorgungen durch die Innenstadt hetzten, als sei der Teufel hinter ihnen her. Und er mitten drin, ohne auch nur entfernt dabei zu sein. Aber Julian war sicher, selbst wenn er nicht obdachlos wäre und seine paar Kröten am Bahnhof verdienen müsste, sähe sein Weihnachten anders aus. Und zwar, indem es definitiv keine Feiertage gäbe. Schon als Kind verband er die Adventszeit mit Frust und das Fest selbst mit besoffenen Verwandten, die irgendwann das heulende Elend bekamen. Oft gewannen auch Aggressionen die Oberhand, Weihnachtsbaumkugeln wurden mit dem Luftgewehr abschossen oder jemand brach seinem Gegenüber aus reiner Gewohnheit das Nasenbein, weil sie sich schon als Kinder ständig verprügelt hatten.


  Während dieser Überlegungen kam er zum Bahnhof, schob sich in einer Menschentraube durch den Eingang. Hier war es zumindest trocken und wärmer, außerdem roch es gut. Richtig appetitlich, nach warmen Brötchen, Waffeln und Kaffee. Ob er sich davon etwas kaufen konnte, würde sich aber erst herausstellen, denn er war absolut pleite. In den letzten Tagen lief das Geschäft ziemlich unerfreulich. Die Freier hatten wahrscheinlich zu viel zu tun, auch eine Auswirkung dieser alljährlichen, völlig überzogenen Festlichkeit. Die Familie war wie durch Zauberhand plötzlich wichtiger als der schnelle Sex. Einige Freier hatten in der Adventszeit sogar ein schlechtes Gewissen, Julian kannte das schon, schließlich war er über drei Jahre dabei. Diese Heuchler kamen erst im Neuen Jahr ausgehungert wieder.


  Die Freier, die ihm bis dahin blieben, fühlten sich genauso überflüssig wie er selbst. Deshalb kamen einige von ihnen auf immer die gleiche Superidee. Er sollte mit diesen in die Jahre gekommenen, ewig geilen Gastgebern Weihnachten verbringen und sie fühlten sich dabei auch noch wie Samariter. Ziemlich unerfahren ging Julian nur einmal auf so etwas ein. Es war der besonders kalte Winter vor drei Jahren, in dem ihm das Angebot dieses alternden Steuerberaters ganz recht kam. Kost und Logis gegen ein wenig Sex hörte sich akzeptabel an. Drei Tage Wärme, ein Bett, Geschenke, genug zu essen und Gemütlichkeit vor dem Fernseher. Und was war? Weil Heizung und offener Kamin kuschelige Wärme verbreiteten, musste er die ganze Zeit nackt sein, im Bett lag er auf dem Bauch, bis er kaum noch aufstehen konnte und die Geschenke fielen ganz flach, weil er angeblich nicht die nötige Begeisterung zeigte. Kurz - er sollte sich für Zimtsterne, Glöckchenbimmeln und Kerzenduft zu jeder Zeit nageln lassen und spätestens, als er dem Weihnachtsmann unter die rote Kutte greifen und ihm einen runterholen sollte, während der ihm mit einer Rute weihnachtlich den Hintern erglühen ließ, schwor er sich, in dieser Jahreszeit nie wieder mitzugehen.


  Julians Blick schweifte durch die Halle und er machte sich auf den Weg zu einem von vier Treffpunkten. Vorerst begegnete er keinem bekannten Gesicht, aber irgendwo hier hielten sich immer Freunde und Bekannte auf. Am Abend wollte er mit einigen von ihnen im Grillhäuschen des Parks saufen, vielleicht kiffen, auf alle Fälle sich und die weihnachtliche Bredouille ausradieren. Wenn sie Glück hatten, ließen die Cops sie in Ruhe und sie konnten später in ihre verschiedenen Lager kriechen oder auch gleich an Ort und Stelle in die willkommene Empfindungslosigkeit fallen.


  Während er sich weiter durch die Menge drängte, fiel Julians Blick auf einen schwarzhaarigen Kerl in den Dreißigern, den er heute hier unter keinen Umständen erwartet hatte. Sein Herz verfiel in Galopp, er spürte, dass er leicht zu zittern begann. Er versteckte sich hinter einem Zeitungsständer und beobachtete den anderen. Der Typ hieß Benjamin und war im letzten Jahr zu einer Art Stammfreier geworden. Normalerweise konnte Julian die Uhr danach stellen, einmal die Woche, dienstags am Morgen, kam er gegen zehn Uhr zum immer gleichbleibenden Treffpunkt. Er schaute nie nach anderen, ließ sich nicht anquatschen, sein Ziel war seit dem ersten Mal immer Julian. Das war zumindest bis vor ein paar Wochen so gewesen.


  Benjamin war das absolute Gegenteil des ordinären Klischeefreiers. Groß, schlank und sportlich, in dem männlich scharf geschnittenen Gesicht als absoluten Kontrast große, haselnussbraune Augen, die, wenn sie lasern könnten, das Wort Romantik in jede Hauswand brennen würden. Ein Mann, der in seinem Leben sicher jeden Partner bekommen konnte, den er haben wollte. Deshalb hatte Julian zuerst nicht begriffen, was dieser Kerl bei ihm wollte, traute sich aber auch nicht zu fragen und genoss zum ersten Mal alles, was dieser außergewöhnliche Freier von ihm verlangte und mit ihm tat. Es hatte sogar Zärtlichkeiten und Küsse zwischen ihnen gegeben, was für Julian sonst ein absolutes Tabu war.


  Wie dem auch sei, heute war Donnerstag und außerdem Heiligabend und Benjamin dürfte nun mal nicht hier sein. Julian dachte nach, dann der Geistesblitz. Wo war er doch gleich? Am Bahnhof! Vielleicht wollte der andere gar nicht zu ihm, sondern einfach nur verreisen. Julian merkte, dass ihn diese Erklärung enttäuschte. Schade nur, dass sie so logisch klang, vor allem, weil Benjamin seine Besuche bei Julian nach einem Streit vor zwei Monaten abrupt eingestellt hatte.


  Bis dahin war er nie sonderlich gesprächig gewesen, musste er aber auch nicht. Schließlich konnte er so in Julians schwärmerischen Träumen alles für ihn sein. Ein geheimnisvoller Fremder, die große Liebe, die ihn aus dem Dreck holen konnte, sein Lebenspartner. Voraussetzung war, dass Julian weiterhin nichts von der realen Person wusste. Benjamin schien das zu ahnen und offenbarte nichts von sich.


  Zwischen ihnen lief es immer gleich ab. Sie fuhren im BMW aus der Stadt und verbrachten zirka zwei Stunden auf einem Parkplatz. Dann chauffierte Benjamin Julian zurück und der war jedes Mal unfähig, an diesem Tag noch anderweitig zu arbeiten. Er gab es vor sich selbst lange nicht zu, aber er hatte sich in Benjamin verliebt. Das an sich brachte ihn durcheinander, war aber nicht unbedingt ein Problem. Dass er in einem schwachen Moment den fatalen Fehler machte, dem Freier von seinen Gefühlen zu erzählen, war die eigentliche Katastrophe. Benjamin war wie unter Strom zusammengefahren und hatte Julian von sich weg gestoßen. Sein sonst so sanfter Blick sprühte vor Zorn. Und dann hatte er ihn nur noch angeschrien.


  Während sich die Rätsel um den geliebten Freier so verflüchtigten, erfuhr Julian, dass Benjamin ungeoutet verheiratet war und zwei Kinder hatte. Klar, irgendetwas in der Art musste es sein, Julian hatte es gewusst und wollte eigentlich nicht dran rühren. Ziemlich dämlich, dass er dann doch zu viele Illusionen mit in die Wirklichkeit genommen und sich damit alles verdorben hatte. Jeglicher Versuch, die Liebeserklärung als Fake darzustellen, schlug fehl und sie hatten sich seither nicht mehr wiedergesehen.


  Bis heute.


  Wie erwachend schaute Julian sich um. Er hatte Benjamin aus den Augen verloren, kam nun hinter dem Zeitungsständer hervor und versuchte, den anderen erneut zu entdecken. Dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter, fuhr herum und sah seinem ehemaligen Freier direkt ins Gesicht. Sofort tummelten sich Schmetterlinge in seinem Bauch, ein warmes Gefühl stieg in ihm hoch und sein Kopf war umgehend so leer wie eine Tüte Gummibärchen fünf Minuten nach ihrer Öffnung. Benjamin machte eine Kopfbewegung Richtung Ausgang und Julian folgte ihm wie ein braver Dackel. Wie sonst auch, stiegen sie in den BMW, aber diesmal ging die Fahrt nicht zum Parkplatz in einem der Randbezirke der Stadt. Benjamin brachte Julian zu sich nach Hause. Gemeinsam gingen sie durch den Vorgarten in das kleine Reihenhaus. Julian folgte eher skeptisch, die Situation war für ihn weder einschätzbar noch wirklich angenehm. Was war mit Benjamins Frau und den Kindern?


  Im weihnachtlich geschmückten Wohnzimmer musste Benjamin ihn deshalb auch zweimal auffordern, sich auf die Couch zu setzen. Dann verschwand er nebenan und Julian hörte ihn mit Porzellan klimpern. Etwas schepperte, splitterte, ein Fluch war zu hören, dann kam Benjamin lächelnd mit Tee und einem Teller Plätzchen zurück und setzte sich neben ihn.


  Sie küssten sich, irgendwie unsicher, aber mit jeder Sekunde emotionaler. Ihr Verlangen wurde stärker und sie gaben dem nach, zum ersten Mal spürten sie dabei keine Autositze unter sich. Den ganzen Tag über widmeten sie sich ihrer Lust, in kleinen Pausen schliefen sie vor dem Kamin ein, eng aneinander gekuschelt und zugedeckt mit einer weichen Felldecke. Noch immer war keine Zeit für Erklärungen gewesen, aber irgendwie war Julian das jedoch auch ganz recht. Wie er wusste, konnten Worte den Zauber nur allzu schnell zunichte machen.


  Der Abend kam, sie duschten und saßen dann vor der Couch auf dem dicken Teppich, schauten ins Feuer und Julian spürte, Benjamin wollte jetzt reden. Ein paar Mal verschloss er dessen Mund mit einem Kuss, aber länger konnte er die fälligen Erklärungen nicht hinauszögern.


  Benjamin sagte Julian in dieser Nacht die ganze Wahrheit. Er war weder verheiratet noch hatte er Kinder. Mit dieser Lüge wollte er lediglich verhindern, sich zu weit in die schwule Welt hineinzuwagen und dort ein Zuhause zu finden. Er konnte sich nicht mit seiner Vorliebe für Männer abfinden, gab seinen drängenden Sehnsüchten schließlich nur so weit nach, wie es unbedingt sein musste. So geriet er gleich beim ersten Mal an Julian und alles, was er sich vorgenommen hatte, verselbständigte sich in eine ganz andere Richtung. Eine Weile konnte er die Treffen unpersönlich halten, aber als Julian ihm seine Liebe gestand, begriff er, dass ihm selbst das gleiche passiert war. Danach gab es nur noch die panische Flucht zurück hinter die gepflegten, leider allzu verlogenen Mauern seines Lebens. Doch es war zu spät, um den Kopf wieder in den Sand zu stecken. Die Sehnsucht hatte die Führung übernommen und sie wusste genau, was zu tun war. Und so zog Benjamin die Konsequenzen. Alles, was er jahrelang hinausgezögert hatte, überstürzte er jetzt. Binnen kürzester Zeit outete er sich bei der Familie und überraschte gleich anschließend seine Arbeitskollegen mit dieser doch ziemlich unerwarteten Beichte. Nachdem das alles durchgestanden war, begann er, nach Julian zu suchen. Dass er ihn ausgerechnet am Heiligen Abend fand, war reiner Zufall, er hätte auch noch bis Ostern und länger gesucht.


  


  *


  


  Julian schlug die Augen auf, es war der Morgen des ersten Weihnachtstages. Er fühlte das weiche, warme Bett unter sich, in dem er allein lag. Ein erster Schreckmoment, dann fiel ihm alles wieder ein. Er lächelte, hörte Benjamin in der Küche mit Geschirr klappern und erschnupperte vage Lebkuchen und Kaffee. Langsam setzte er sich auf. Er streckte sich, schwang die Beine aus dem Bett und schlang sich die Decke um den nackten Körper. Sein Blick fiel aus dem Fenster und er sah einen bleifarbenen Himmel und dichte Schneeflocken, die zur Erde tanzten. Der Garten des Hauses war unter einer flockig weißen Schicht verschwunden, alles sah sauber und friedlich aus. Friedlich? Julian grinste und dachte an den Schneematsch, der ihn noch am Vortag zur Weißglut gebracht hatte.


  Er ging Richtung Wohnzimmer. Leise lief weihnachtliche Musik, das Holz im Kamin knisterte behaglich, Kerzen brannten und spiegelten sich in den Kugeln des kleinen Christbaums wider … herrje, das volle Programm. Er blieb mitten im Zimmer stehen und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Plötzlich war das alles gar nicht mehr nur etwas für verträumte, weltfremde Schnarchnasen. Schon erstaunlich, wie wohl man sich in einem solchen Ambiente fühlen konnte, wenn man emotional gerade erst zu längeren Höhenflügen aufgebrochen war.


  „Wie geht es dir?“


  Benjamin war hinter ihn getreten, umfing ihn mit den Armen und zog ihn sanft an sich.


  „Eigentlich hasse ich Weihnachten!“


  „Ich auch!“


  



  



  Auch von Andy Claus:


  Stalker - Du gehörst mir



  Seit Jahren sind Lukas und sein Michael ein Paar, aber jetzt will Lukas ausbrechen. Es kommt zum Streit, bis Michael handgreiflich wird. Lukas flüchtet, findet Zuflucht bei Billy. Aber Michael kann sich mit der Trennung nicht abfinden. Sein Leben dreht sich nur noch darum, Lukas zur Heimkehr zu bewegen. Er passt Lukas vor seiner Arbeits-stelle ab und verschleppt ihn. Das Verhängnis nimmt seinen Lauf, es beginnt ein Psychospiel, das beide bis zum bitteren Ende spielen müssen. Wie weit wird Michael gehen?


  Ben - der Fremdenlegionär


  


  Die Geschichte des Briten Ben Steel, der sich für ein Leben in der Französischen Fremdenlegion entschieden hat. Als er seine Kameraden im Kongo in einen Hinterhalt führt, stürzt ihn das in ein emotionales Dilemma, in dessen Folge er schließlich die Legion verlässt. Er steht vor dem Nichts, nur einen Antrieb gibt es für ihn. Es muss einen Sinn haben, dass er das Massaker im Regenwald als Einziger überlebt hat. Als Streetworker versucht er Jugendlichen zu helfen. Dann lernt er Eric kennen. Immer wieder geraten sie in Streit, der schließlich eskaliert und Ben dazu bringt, alles hinzuwerfen. Er geht zurück zur Fremdenlegion. Ob ihre Liebe trotzdem noch eine Chance hat
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  Der lebende Adventskalender von Justin C. Skylark


  


  Über Nacht hatte es geschneit. Die Auffahrt der Tiefgarage war nass und rutschig. Trotz Winterreifen kam der schwere BMW die Schräge kaum hinauf.


  Ludwig gab erneut Gas. Die Reifen drehten durch, dann setzte sich der Wagen in Bewegung und erklomm schleichend seinen Weg Richtung Bürgersteig.


  Geschafft!? Denkste!


  Kaum stand Ludwig in der Auffahrt, prallte etwas gegen die Kühlerhaube. Erschrocken spähte er durch die beschlagene Scheibe, auf die weiße Schneeflocken rieselten. Er sah einen Jungen, der sich langsam aufrichtete.


  Robert! Mal wieder …


  Ludwig stieg aus und gab seinen Unmut kund:


  „Muss das denn sein? Bei diesem Wetter?“ Unmissverständlich deutete er auf das Skateboard, das unter dem Wagen hervorlugte. „Das hätte mächtig ins Auge gehen können!“


  Er musterte den Lack des Wagens. Zum Glück konnte er keinen Defekt erkennen. Und der Junge?


  „Hast du dir was getan?“


  „Nö!“


  „Super!“


  Ludwig drehte sich um, wollte in den Wagen steigen.


  „Äh, Moment, wenn ich es mir überlege, tut mein Bein doch etwas weh!“


  Bitte nicht!, flehte Ludwig. „Wo?“, fragte er ungehalten. Dabei kam er wieder näher.


  „Hier …“ Der Junge griff sich an den Oberschenkel. „Könnte teuer werden, wenn ich Schmerzensgeld verlange. Sie sind ziemlich schnell die Auffahrt hoch …“


  „Schnell?“ Ludwig konnte es nicht fassen. Dieses Schlitzohr! „Ich war überhaupt nicht schnell. Bei dir piept’s wohl!“


  Passanten, die vorbeigingen, sahen ihn an, schüttelten den Kopf. Wie konnte er auch einen Jugendlichen auf offener Straße zur Sau machen?


  „Okay, wie viel verlangst du?“ Er zückte die Brieftasche, doch der Junge lachte ihn nur aus. „Ich will kein Geld!“


  Ludwig stöhnte genervt. Ja, was dann? Während er das Portemonnaie zurück in seine Manteltasche steckte, marschierte er zum Kofferraum. Darin befanden sich mehr als 20 Schokoladen-Adventskalender. Mitarbeiter-Motivations-Special nannte er das.


  Vor einiger Zeit hatte er die Firma seines Vaters übernommen. Als junger Chef hatte er es nicht leicht bei den alteingesessenen Angestellten. Immerhin hatte er gleich in der ersten Woche das Arbeitsaufgebot angehoben und zwei dauerkranke Mitarbeiter entlassen. Er hatte sich vorgenommen, die Kalender auf den Tischen der Angestellten zu verteilen und vielleicht, nach Feierabend, zu einem gemeinsamen Spaziergang über den Weihnachtsmarkt einzuladen. Immerhin war morgen der 1. Dezember.


  „Hier, was anderes habe ich gerade nicht dabei.“


  Der Junge kniff die Augen ungläubig zusammen, als er den Adventskalender sah. „Was soll ich denn damit? Bin doch kein Kind mehr!“


  „Du benimmst dich aber wie eins!“, erwiderte Ludwig. Da sein Gegenüber das Geschenk nicht annahm, schmiss er es in den Kofferraum zurück. Ungeduldig sah er auf seine Uhr. „Ich bin spät dran, also, was willst du als Wiedergutmachung?“


  „Mmh.“ Robert dachte laut nach, schließlich grinste er kess. „Bis Weihnachten sind es noch 24 Tage. Ein Adventskalender würde mich schon reizen, doch wirst du mir jeden Tag die Päckchen bringen …“


  Ludwig schüttelte den Kopf. „Ich? Päckchen? Wieso duzt du mich eigentlich?“


  „Du bist doch Ludwig, Ludwig Statthaus aus der vierten Etage?“


  „Ja, und?“


  „Cool!“ Robert nickte. „Dann bis morgen! Ich bin gespannt!“


  Er angelte sich sein Skateboard, und im nächsten Moment fuhr er davon.


  Was für ein Blödsinn, dachte sich Ludwig. Schnell hatte der Stress in der Firma seine Begegnung mit Robert verblassen lassen.


  Am nächsten Tag, dem 1. Dezember, verschwendete er gar keinen Gedanken mehr daran. Bis er am späten Abend nach Hause kam und ein Zettel an seiner Wohnungstür pinnte: ‚Bin sehr enttäuscht … habe gewartet. Morgen gehe ich zum Arzt. Robert.’


  Leise fluchend betrat Ludwig die Wohnung, zog Mantel und Schuhe aus, dachte nach. Schmerzensgeld wollte er dem Jungen auf keinen Fall zahlen. Und die Eltern? Waren die nicht Anwälte? Sie würden ihm womöglich die Hölle heißmachen, wenn sie erfuhren, dass er ihren Sohn rücksichtslos angefahren und anschließend beschimpft hatte. Auf einen Rechtsstreit hatte er noch weniger Lust.


  Er sah sich um. Mandarinen. Die waren das Einzige, was ihm leuchtend in die Augen stach. Als kleines Geschenk mit Sicherheit eine nette Geste.


  


  Am nächsten Morgen achtete er genau auf die Geräusche im Treppenhaus. Oft vernahm er das laute Poltern auf den Stufen, wenn der Nachbarsjunge von oben in Eile die Treppe hinablief und dabei sein Skateboard ungnädig gegen das Geländer schabte.


  Als sich die Tür im 5ten Obergeschoss öffnete, sprang Ludwig auf. Die Mandarinen hatte er in der Hand.


  „Morgen, Robert!“, grüßte er, dabei konnte er die hektische Atmung kaum kaschieren. „Tut mir leid, wegen gestern. Ich hatte zu viel zu tun in der Firma.“ Er reichte ihm das Bündel mit dem Obst. „Hier, rückwirkend für gestern … Ich hoffe, du magst Mandarinen?“


  „Äh, ja …“ Perplex nahm Robert das Geschenk entgegen. Er trug eine dicke Winterjacke und eine Mütze, die tief ins Gesicht gezogen war. Nur der braune Ponyansatz lugte unter dem Stoff hervor. Er hatte Handschuhe an und konnte das Bündel mit den Mandarinen lediglich mit festem Griff halten.


  „Na, dann … wünsche ich dir einen guten Schultag!“ Ludwig zwinkerte dem Jungen zu.


  „Deine Schulzeit ist wohl schon etwas her, was?“, entgegnete der Junge. Dabei stopfte er die Mandarinen umständlich in seinen Rucksack.


  „Ein wenig …“ Ludwig lächelte gequält. Sah er wirklich schon so alt aus?


  „Zum Arzt brauchst du im Übrigen nicht“, lenkte er gekonnt vom Thema ab. „Ich werde die nächsten Tage an dich denken.“


  „Sind die Adventskalender gut angekommen?“


  Er beugte sich seiner Sekretärin entgegen. Sie war eine vollbusige Schönheit, natürlich nicht sein Typ, aber immerhin war sie seine Verbündete.


  Doch die junge Frau zuckte nur mit den Schultern. „Mehr oder weniger!“


  Beiläufig schob sie ihm die Post des Tages entgegen. Dazwischen Werbung einer Nürnberger Lebkuchenfirma. Ludwig wurde sofort neugierig. „Schmecken die gut?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, kam ihm eine Idee.


  „Bestellen Sie dort mal eine große Kiste mit allem, was dazu gehört …“


  


  Kurz vor Feierabend kam das Paket mit dem Kurier an. Zum Glück! Der Tag war wieder lang gewesen. Für ausgefallene Ideen war keine Zeit.


  Als Ludwig nach Hause kam, war es bereits dunkel. In der Parkgarage, genau vor seinem Parkplatz, stand Robert. Unglaublich! Hatte der tatsächlich gedacht, er würde ihr Abkommen abermals missachten?


  Mit einem Lächeln im Gesicht stieg Ludwig aus dem Wagen. Aktentasche und ein riesiges Päckchen mit Spekulatius klemmten unter seinem Arm.


  „Siehst du, ich habe heute direkt dran gedacht!“ Er streckte dem Jungen die Kekse entgegen.


  „Danke …“ Robert nahm das Päckchen an sich, doch sein Gesicht verzog sich nur zu einem gequälten Lächeln. Mmh, vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen?


  „Kopf hoch!“ Ludwig nickte ihm zu. „Es kommen weitere 22 Tage, da fällt mir sicher noch etwas Besseres ein.“


  „Na hoffentlich!“


  


  Es war Freitag. Endlich konnte er es sich erlauben, schon am Nachmittag Feierabend zu machen. Ein paar Einkäufe mussten erledigt werden. Und dann kam das Wochenende. Shit! So musste er sich gleich für 3 Tage etwas überlegen. Der Nachbarsjunge schien anspruchsvoll zu sein. Und Ludwig hatte absolut keine Ahnung, mit was er ihn beeindrucken konnte. Er kannte ihn ja gar nicht! Was waren seine Interessen? Seine Hobbys? Sicher nicht nur Skateboardfahren.


  Für diesen Tag machte er es sich einfach. Ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen, hängte er eine Tüte Walnüsse an die Tür der Nachbarn. „Für Robert!“- stand auf dem kleinen Zettel, der an der Tüte hing.


  Am Samstag schlief er aus. Mittags ging es zum Bummeln mit Freunden. Weihnachtsgeschenke kaufen, Glühwein trinken und durch die Stadt marschieren, bis die Nasen rot leuchteten.


  Seine Unternehmungslust schwand jedoch ein wenig, als er einen Zettel an seiner Wohnungstür vorfand: „Danke für die Nüsse, leider haben wir keinen Nussknacker L.“


  


  Innerlich musste er sich eingestehen, dass es ihm gar nicht behagte, den Jungen jeden Tag aufzusuchen. Doch sie hatten ein Abkommen! Und das würde nur noch 20 Tage andauern.


  Er klingelte bei den Neumeiers. Roberts Mutter öffnete.


  „Entschuldigen Sie die späte Störung“, stammelte Ludwig. „Ist der Robert auch zu Hause?“


  Frau Neumeier schüttelte den Kopf. „Nein, der ist bei Freunden.“


  „Ach …“ Na klar, welcher Jugendliche hockte auch schon an einem Samstagabend zu Hause?


  „Hat er wieder etwas ausgefressen?“, wollte seine Mutter wissen.


  „Nein, eher nicht …“, antwortete Ludwig. Entsprach das der Wahrheit? Eigentlich hatte der Junge ihn ganz schön in der Hand. „Können Sie ihm das geben, wenn er zurück ist?“


  Wird sicher spät werden, dachte er, während er das eingewickelte Päckchen von sich streckte.


  Frau Neumeier lächelte irritiert. „Er hat doch erst im Januar Geburtstag …“ Unsicher sah sie ihren Nachbarn an. „Hat er sich das verdient?“


  


  Tja, hatte sich Robert Neumeier die Geschenke wirklich verdient? Diese Frage stellte sich Ludwig mehr als einmal an diesem Abend.


  Vor der späten Sportschau schlief er ein, bis ihn Geräusche aus dem Treppenhaus weckten. Er hörte lautes Poltern, Gelächter, eindeutig Roberts Stimme.


  Schnell kam Ludwig auf die Beine. Er war neugierig, warum auch immer … Durch den Türspion konnte er nicht viel erkennen, und so öffnete er die Wohnungstür einen Spalt.


  Im Hausflur brannte kein Licht. Trotzdem konnte er zwei Gestalten erkennen, die sich vor seiner Tür gegen die Wand lehnten. Was trieben sie dort?


  Seine Frage wurde beantwortet, als einer der Personen, wahrscheinlich sogar versehentlich, gegen den Lichtschalter kam und der Flur sich hell erleuchtete.


  Dort stand Robert, eng umschlungen mit einem anderen Jungen. Sie taumelten ein wenig, hielten sich aneinander fest und grinsten. Ihre Haare waren zerzaust, unverkennbar dünsteten sie Bier und Red Bull aus. Ebenso drang Zigarettengeruch in Ludwigs Nase.


  „Hi!“, grüßte der. „Geht’s auch etwas leiser, um diese Uhrzeit?“


  „Klar!“, antwortete Robert mit lallender Stimme. Der Junge in seinen Armen lachte albern.


  „Was ist das denn für einer, haha?“


  „Lass ihn …“, erwiderte Robert. Sein Arm schlang sich um die Hüfte seines Begleiters. „Komm’ wir gehen hoch.“


  Gemeinsam nahmen sie die restlichen Stufen. Nicht leiser, als zuvor. Nachdenklich schloss Ludwig die Tür.


  


  Sonntagnachmittag. Er backte einen Kuchen, wie fast jedes Wochenende. Ab und zu entwich ihm ein Seufzer. War er wirklich langweilig und spießig geworden? Zu Zeiten seines Studiums, ja, da war ständig Party angesagt. Doch seitdem er die Verantwortung für die Firma besaß, war an ein frivoles Verhalten kaum noch zu denken.


  Im Sommer durfte er dann vielleicht mal die Ü30 Partys besuchen, kaum vorstellbar!


  Es klingelte an der Tür. Wer mochte das sein? Zeugen Jehovas? Die Avon-Beraterin aus dem Erdgeschoss? Er benötigte unbedingt eine neue Gesichtscreme …


  „Ach, du?“


  Vor der Tür stand Robert. Wach, dennoch sahen seine Augen müde aus. Er kniff sie ein wenig zusammen, als hätte er Kopfschmerzen.


  Verlegen wischte sich Ludwig die Hände an der Schürze ab. Wie musste er aussehen in seinem Back-Dress?


  „Ich wollte mich für den Nussknacker bedanken“, startete der Jungen einen etwas verkrampften Dialog. „Tolles Teil …“


  Ludwig nickte. „Freut mich, dass er dir gefällt.“ Sorgfältig blickte er den unverhofften Besucher an. „War wohl eine feuchtfröhliche Feier gestern, was?“


  „Mmh, ging so …“ Robert grinste, sah zu Boden. Dabei rieben sich seine Lippen aufeinander, spielten mit dem Piercingring, der an seiner Unterlippe haftete.


  „Tja …“ Ludwig suchte nach Worten. Wieso hatte er bloß das Gefühl, dass er den Jungen unterhalten musste? „Ich würde dir gerne ein Stück Kuchen anbieten, aber der ist noch nicht fertig.“


  „Du gibst dir echt Mühe“, antwortete Robert. Sie sahen sich eine Weile an. Was meinte er damit?


  Da sie einfach keine weiteren Worte fanden, strich er sich betreten durch die schulterlangen, braunen Haare. „Ich leg’ mich noch einmal hin.“ Er sah auf. „Du musst mir heute nichts mehr schenken.“


  Ludwig deutete ein Nicken an. „Okay …“


  „Dann bis morgen.“ Robert wandte sich um. Bevor er die Stufen zur fünften Etage erklomm, sah er Ludwig abermals an. „Du bist in Ordnung.“


  


  Es war Montag. 6. Dezember. Nikolaus!


  Freute sich da nicht jedes Kind besonders? Denn an diesem Tag enthielt der Adventskalender meist etwas Außergewöhnliches. Etwas anderes. Ein größeres Geschenk, was die Vorfreude auf Weihnachten verstärkte.


  Mit diesen Gedanken wachte Ludwig auf. Besonders Montags kam er schwer aus dem Bett.


  Er hatte am Abend zuvor den Tatort gesehen, dazu Pizza und Kuchen gegessen. Bei einem dieser schwedischen Mitternachtskrimis war er dann eingeschlafen.


  Die Lust auf die Firma hielt sich in Grenzen. Wieder kam der Gedanke an Robert Neumeier. In der Mittagspause musste er etwas besorgen, etwas anderes …


  


  Dass Robert Neumeier ganz öffentlich mit seinem Freund im Hausflur knutschte, konnte nur eins bedeuten, da war sich Ludwig sicher. War er überrascht? Vielleicht ein wenig. Skatertypen wirken mit ihren Baseballkappen und den Hosen, die viel zu weit über den Allerwertesten hingen, nicht gerade klischeehaft schwul.


  Robert von oben galt eher als kleiner Rumtreiber, verzogenes Gör von reichen Eltern. Was konnte man ihm zum Nikolaus schenken?


  Eine Weile durchstöberte Ludwig die Regale im Buchladen … Geschwollene Lektüre erschien ihm unpassend. Ein Bildband? Zu unpersönlich … Ein Klassiker? Zu uncool.


  Da glitt der rosa-blaue Einband ganz eben durch seine Hände.


  „Pink Christmas – Etwas andere Weihnachtsgeschichten“, las er. Letztes Jahr hatte er die Kurzgeschichtensammlung von einem Freund geschenkt bekommen. Ein deutlicher Solidaritätsbeweis, denn Ludwig war ebenfalls homosexuell und die Geschichten in dem Buch waren eindeutig den homoerotischen Vorlieben gewidmet. Er kaufte es, auch auf die Gefahr hin, dass er Robert vielleicht nicht begeistern könnte.


  


  Er war kaputt. Nacken und Schulter schmerzten. Zu viel Arbeit an dem Computer war noch niemandem gut bekommen. Er musste dringend einen Termin bei seinem Masseur machen, wenn mal Zeit dafür war.


  Zu Hause angekommen stellte er die Lasagne in den Ofen, zog sich seine Wohlfühlklamotten an und marschierte mit dem eingewickelten Buch eine Etage höher. Nur kurz … nur das Päckchen abgeben. Es war immerhin der 6. Dezember. Noch 18 Tage …


  Robert öffnete diesmal selbst. Gut oder schlecht? Egal.


  „Alles Gute zum Nikolaustag!“, wünschte Ludwig und überreichte das Buch in weinrotem Papier. Die Verkäuferin hatte eine blaue Schleife herumgewickelt und einen Schokoladenanhänger dazu.


  „Danke!“, entwich es dem Jungen überrascht. Mit wenigen Handgriffen hatte er das Papier entfernt. Viel zu schnell, wie Ludwig fand. Doch so konnte er die folgende Reaktion live miterleben.


  „Oh …“ Robert staunte. Eine Weile starrte er auf den Umschlag, der einen leicht bekleideten jungen Mann mit Weihnachtsmütze zeigte. Er drehte das Buch und las den Klappentext.


  Spannend, mitfühlend und hoch erotisch …


  „Ich hoffe, es sagt dir zu?“


  Robert deutete ein Nicken an, doch er war sichtlich verwirrt. „Woher …?“


  Er sah auf, löcherte Ludwig mit großen Augen.


  „Na ja …“, erwiderte der und hob die Schultern etwas an, zeigte schließlich hinter sich in Richtung Hausflur. „Neulich, Nacht …“


  Mehr musste er nicht sagen. Eine leichte Röte schoss in das Gesicht des Jungen. „Ach so, ja.“


  Verlegen wechselten sie weitere Blicke.


  „Ich muss dann wieder ...“, erklärte Ludwig, mit dem Gedanken an seine Lasagne. „Ist spät geworden in der Firma.“


  „Kein Problem!“ Robert hielt das Buch fest umklammert. „Schönen Abend noch.“


  


  Ob Adventskalender oder teurer Stollenkonfekt, die Angestellten sahen ihn noch immer wie einen Eindringling an. Oder bildete er sich das ein? Die Besprechung am Mittag hätte besser laufen können. Nach stundenlangen Diskussionen kam man nur ansatzweise auf einen Nenner.


  „Soll ich ehrlich sein? Ich bin hundemüde und habe heute kein Päckchen für dich, tut mir leid“, das waren die Worte, die Ludwig sprach, als er Robert am Abend vor der Haustür traf.


  Der Junge zeigte gegen alle Erwartungen vollstes Verständnis. „Okay …“ Dann öffnete er die Eingangstür weit und deutete vor sich. „Willst du mit zu mir kommen?“


  Ludwig zögerte. Mit einer derartigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. „Und was ist mit deinen Eltern?“


  „Die sehen fern …“


  „Aber nur kurz …“


  Sein Zimmer war genau so, wie er es erwartet hatte. Poster hingen an den Wänden, der Schreibtisch war vollgemüllt mit Schulbüchern, dazwischen stand der Computer, lagen CDs, DVDs. Es gab einen großen Fernseher und ein ungemachtes Bett.


  Unsicher blieb Ludwig im Raum stehen. „Schön, gemütlich …“


  „Nimm’ doch Platz.“ Robert deutete auf das Bett, wo sich Ludwig vorsichtig auf die Bettkante setzte. War es richtig, dass er hier war?


  „Das Buch ist wirklich toll“, sagte der Junge. „Du kennst dich da aus, was?“


  „Nun ja …“ Ludwig druckste herum. Sollte er sich vor dem Bengel outen? War es das, was er wollte?


  „Das muss dir nicht unangenehm sein, ich weiß, dass du schwul bist …“


  „Woher?“, tönte Ludwig sofort. Sah man es ihm an?


  Der Junge lächelte kess. „Ab und zu lugt was aus deinem Briefkasten hervor. Du bekommst Post von Pro fun media und dem Gmünder Verlag …“


  Ludwigs Mund öffnete sich einen Spalt. Nun schwante ihm auch, warum er größere Briefumschläge ab und an geöffnet oder gar nicht vorfand …


  „Du lässt gefälligst deine Hände von meiner Post, ist das klar?“ Er stand auf, strich sich durch das hellbraune Haar. „Ich fass’ das nicht …“


  „Sei doch nicht gleich sauer …“


  „Das „du“ habe ich dir noch immer nicht angeboten!“, erinnerte Ludwig. Er war wirklich wütend. Oder war ihm alles peinlich? Er drehte sich um und ging. 17 Tage noch, dann war er den unbequemen Erpresser hoffentlich los …


  Das Telefon seines Büros läutete. „Da ist ein Robert Neumeier in der Leitung, soll ich durchstellen?“, fragte seine Sekretärin.


  Ludwig traute seinen Ohren nicht. Jetzt störte der Junge auch noch bei der Arbeit.


  „Ja, stellen Sie durch …“ Er klang hörbar genervt. Trotzdem änderte sich seine trübe Gemütslage, als er die Stimme des Jungen vernahm.


  „Es tut mir leid, wegen gestern. Kannst du mir verzeihen?“


  Ludwig atmete geräuschvoll aus. „Schon okay …“


  „Hast du nachher Zeit? Wir könnten auf den Weihnachtsmarkt gehen und einen Glühwein trinken …“


  „Ich weiß nicht …“ Hatte er Lust, den Jungen zu treffen? In aller Öffentlichkeit?


  „Wenn du zustimmst, erspart es dir das Päckchen für heute …“


  


  Er ließ sich überreden. Es dämmerte bereits, als sie sich auf dem Weihnachtsmarkt trafen.


  „Ich gebe einen aus!“, verkündete Robert, dabei drehte er sich dem Punsch-Stand zu.


  „Äh, warte!“, rief Ludwig. „Darfst du das überhaupt schon trinken?“


  „Ich bin siebzehn!“


  Ach! Er hätte ihn wirklich jünger geschätzt. Nach kurzer Zeit hielten sie einen Weihnachtsbecher mit heißem Punsch in den Händen.


  „Und du?“ Das Thema war noch nicht beendet.


  „Häng’ 15 Jahre dran, dann passt es schon …“


  Robert lächelte entspannt. „Dann gib’ mir doch mal deine Handynummer, falls mal wieder was dazwischen kommt.“


  „Meine Nummer?“ Ging das nicht zu weit?


  „Wünsche ich mir zum 9. Dezember.“


  Dann blieben also nur noch 14 Tage über. „Wieso auch nicht …“


  


  Am 10. Dezember kam es ihm mehr als gelegen, dass sie Handynummern ausgetauscht hatten. Kurz vor Feierabend schrieb Ludwig ohne schlechtes Gewissen eine SMS:


  „Hatte eine lange Sitzung. Wünsche dir einen schönen Abend. Diese Kurznachricht ist dein Geschenk für heute, CU.“


  


  Auch am nächsten Tag wollte er den Jungen mit einer SMS abspeisen. Doch verging Ludwig das Lachen, als er nach einem Spaziergang nach Hause kam und Robert vor seiner Wohnungstür saß.


  „Ich dachte schon, du kommst nie mehr nach Hause!“ Er hielt seine Hand ein wenig hoch. In ihr ruhte sein Handy. „Finde ich gar nicht witzig, dass du nur noch SMS schreibst.“


  Ludwig seufzte. Was sollte er antworten? Der Junge hatte recht!


  „Dann komm’ mal mit rein“, sagte er kurz entschlossen. „Lust auf Pizza?“


  Bei einer Pizza vom Pizzaservice sahen sie fern und verbrachten den Samstagabend miteinander, eher stillschweigend als kommunikativ. War das nicht seltsam?


  


  Gedankenversunken spielte Ludwig mit dem Handy herum. Es war Sonntag. Er hatte kein Geschenk besorgt. Immer häufiger dachte er an Robert und die Mission.


  Völlig spontan kam ihm eine Idee … ebenso schnell bestellte er über das Internet einen mp3 Song und einen Amazon Gutschein, ließ die Nachricht dem Robert über Kurznachrichten zukommen. Ludwig lehnte sich entspannt zurück. Innerhalb einer Minute hatte er 2 Tage abgedeckt. Es ging doch leichter als vermutet.


  


  Es war der 12. Dezember und Robert war sichtlich empört über Ludwigs Verhalten.


  „Habe ich dir nicht gesagt, dass ich keine dämlichen SMS haben möchte?“


  „Tut mir leid, ich hatte so viel zu tun in der Firma …“


  „Es war Wochenende!“, erinnerte Robert. In der Tat hatte es sich Ludwig seit dem Freitagnachmittag sehr bequem gemacht.


  „Sorry, echt …“


  „Und ich dachte …“ Robert verzog das Gesicht. Er war wirklich enttäuscht.


  „Was willst du von mir? Ich bin ein viel beschäftigter Mann! Hast du nicht Freunde, die du nerven kannst?“


  „Blödmann!“


  Robert machte kehrt, hatte schon fast das 5. Obergeschoss erreicht, da zeigte Ludwig Einsicht.


  „Halt warte!“ Er kam wenige Stufen hinterher gerannt. „Morgen bin ich für dich da. Was wünschst du dir?“


  Der Junge überlegte nicht lange: „Du musst einen Tag lang meinen Chauffeur spielen.“


  


  Am nächsten Morgen musste er ihn zur Schule kutschieren und mittags wieder abholen. Robert schien es nicht unangenehm zu sein, direkt vor den Augen seiner Mitschüler in den dunklen BMW, an dessen Steuer ein älterer Mann saß, einzusteigen. Er winkte seinen Freunden sogar zum Abschied zu. Ob er ihnen von ihrem ganz speziellen Adventskalender erzählt hatte?


  Am Nachmittag ging es zum Fußballtraining, das sich Ludwig ansah. Die sportlichen, jungen Leute zu beobachten, gefiel ihm sogar.


  Später musste er allerdings noch einmal los. Robert war zu einer Party eingeladen. Als der BMW vor dem Haus hielt, in dem die Feier stattfand, stieg Robert jedoch nicht sofort aus.


  „Kommst du mit?“


  Ludwig traute seinen Ohren nicht. „Ich? Zur Party?“ Er schüttelte den Kopf und lachte.


  „Wieso nicht?“


  Musste er das noch erklären? „Ich … unter euch jungen Leuten. Die werden denken, ich sei dein Vater und mich für pervers halten.“


  „So alt siehst du wirklich nicht aus.“ Ein Kompliment?


  „Danke.“ Sie sahen sich tief in die Augen. Ludwig beschlich dabei ein ungutes Gefühl. Was war das für eine Bindung, die zwischen ihnen entstand?


  „Soll ich warten oder später wiederkommen?“


  Robert lehnte ab. „Nichts dergleichen. Ich habe deine Dienste heute genug in Anspruch genommen. Entweder schlafe ich hier oder nehme ein Taxi …“


  „Okay, dann … bis morgen.“


  „Bis morgen!“


  


  „Der hier ist doch schön!“


  Ludwig sah sich den Baum genau an. „Ich weiß nicht. Ist er nicht etwas schief?“


  Gemeinsam hatten sie sich auf dem Marktplatz getroffen, dort, wo die ersten Weihnachtsbäume verkauft wurden. Es war der 14. Dezember und Robert hatte die freie Wahl.


  „Wieso muss man immer den schönsten und teuersten Baum nehmen?“, fragte er. „Nimm’ diesen … handle mit dem Preis.“


  Ludwig war noch immer unschlüssig. „Ich weiß nicht …“


  „Du hast gesagt, mein heutiges Geschenk wird die Wahl des Weihnachtsbaums sein …“


  Ja, daran musste er ihn nicht erinnern. Und Roberts braune Augen sahen in dem verfrorenen Gesicht richtig herzzerreißend aus. Da konnte er nicht nein sagen …


  „Na schön, weil du es bist …“


  


  Am nächsten Abend hatte Ludwig den schiefen Baum aufgestellt und an den Enden passend gestutzt. Er war zufrieden mit seiner Anschaffung, auch wenn Robert den Kauf beeinflusst hatte. Ach ja, da war doch noch was …


  Er klingelte bei den Neumeiers. In den Händen hielt Ludwig einen Beutel Marzipankartoffeln. Nicht die billigen … sondern die Guten von Lindt.


  „Hi, hab’ schon gewartet!“ Robert freute sich über den Besuch. Sofort bat er Ludwig herein. Der zögerte zuerst. Ungern mochte er sich an seinen letzten Besuch erinnern, bei dem sie sich in Roberts Zimmer gestritten hatten.


  „Meine Eltern sind nicht da“, berichtete der Junge. „Verreist. Oma ist krank.“


  „Ach so?“ Er wagte es und trat ein. Das Jugendzimmer war noch immer nicht aufgeräumt. Sie nahmen auf Roberts Bett Platz und vertilgten die Marzipankartoffeln, als wären sie ausgehungert. Ludwig aß nicht, weil ihm die Süßigkeiten dermaßen gefielen, sondern eher, weil ihm die Nähe des Jungen nervös machte. Konnte das sein?


  „Tat das weh?“ Er deutete auf die Lippe des Jungen, an dem der Piercingring funkelte.


  „Es ging …“


  „Stört das nicht beim Essen?“


  Robert schüttelte den Kopf.


  „Und beim …“ Er schluckte seine Worte herunter.


  „Beim Knutschen auch nicht!“, berichtete Robert unverblümt. „Willst du mal testen?“


  Ohne Vorwarnung kam er näher. Ludwig spürte seinen warmen Atem, der nach Marzipan roch. Sicher waren seine Lippen jetzt zuckrig und süß …


  „Äh, danke!“ Er wich ihm gekonnt aus. Das durfte nicht passieren! Er stand auf. „Ich muss gehen. Tut mir leid …“


  Die Ideen gingen ihm langsam aus. Noch 8 Tage, rief er sich ins Gedächtnis. Das musste er schaffen. Die Stimmung zwischen ihnen veränderte sich. Das merkte er deutlich. Trotzdem ließ er sich am nächsten Abend zu einem Fernsehabend überreden. Er hatte ja nichts Besseres vor … etwas TV sehen, zusammen, das konnte nicht schaden. Robert blieb zum Glück auf Abstand. Dennoch trafen sich ihre Blicke mehrfach … still, nachdenklich …


  


  Der 17. Dezember war fast vergangen. Das Wochenende stand erneut vor der Tür und Ludwig kam beflügelt aus den Räumen seiner Firma. Er dachte nicht nach. Hätte er das getan, wäre Folgendes vielleicht nicht passiert.


  „Hallo, Robert! Schon gegessen?“, sprach er in sein Handy. „Wir könnten uns beim Italiener treffen. Ich lade dich ein …“


  Bei Pasta und Pizza hatten sie eine Menge Spaß. Ludwig fühlte sich im Beisein des Jungen gleich viel jünger. Ohnehin schien Robert der Altersunterschied nicht zu stören.


  „Vielen Dank“, sagte er zum Abschied. „Du bist wirklich der beste Adventskalender, den man sich wünsche kann.“


  „Oha!“ Ludwig lachte. „Eine Marktlücke? Sollte man vielleicht groß aufziehen: „Der lebendige Adventskalender – das aufregende 24-Tage-Erlebnis zum Verschenken!“ “


  Jetzt lachten sie beide.


  „Hey, das wäre super!“ Robert fasste ihm an die Hüfte.


  „Ja, meinst du?“ Ludwig zwickte zurück. Mann, wurde er jetzt kindisch?


  


  Samstagabend. Hinterste Reihe. Etwas unwohl fühlte sich Ludwig schon, als er neben Robert Platz nahm. Wann war er das letzte Mal im Kino gewesen? Diese blöde Firma …


  Sie sahen Avatar in 3-D. Ein super Film, wie Ludwig fand. Super war auch die große Portion Popcorn, die sie sich teilten. Je öfter sie in die Tüte fassten, desto öfter trafen sich ihre Hände dabei. Und immer, wenn das geschah, blickte Robert ihn grinsend an … Zufall?


  


  Nur noch 6 Tage. Wurde er jetzt melancholisch?


  Er hatte sich kein Geschenk überlegt. In den letzten Tagen hatte Robert bestimmt, was sein „Adventskalender“ hergeben musste. So auch an diesem Abend.


  „Meine Eltern kommen erst morgen zurück“, hatte Robert gesagt. Eine gute Nachricht, wie Ludwig fand. In der Küche der Neumeiers kochten sie Spaghetti. Im Wohnzimmer, auf dem Sofa, aßen sie und leerten dazu eine Flasche Wein.


  Später, in Roberts Zimmer, schwanden die letzten Hemmungen.


  „Weißt du, wie cool ich das finde, dass du dich so oft mit mir triffst?“


  Roberts Worte kamen etwas überraschend.


  „War nicht so unsere Abmachung? Du wolltest Geschenke von mir …“


  „Nicht nur Geschenke …“, fuhr der Junge ihm ins Wort.


  Erwartungsvoll sah er Ludwig an. Sie lagen auf dem Bett, dicht an dicht und jeder von ihnen wusste, was als Nächstes geschehen würde.


  Seine Lippen waren weich, seine Küsse zaghaft und doch sehnsüchtig. Der Ring an seiner Unterlippe schob sich langsam über Ludwigs Mund.


  „Weißt du eigentlich, was du da machst?“ Er konnte sich kaum lösen. Wollte er sich lösen? Die Nähe des Jungen erregte ihn. Durfte das sein? Er verdrängte seine Zweifel, denn die Eltern waren nicht da und niemand konnte sie sehen.


  „Ich weiß es genau“, erwiderte Robert. Sein jugendlicher Körper rieb sich an Ludwigs Leib. Erneut trafen sich ihre Lippen, diesmal mutiger. Sicher war der Wein dran schuld, dass er dermaßen die Beherrschung verlor …


  


  Tag 20. Wieder ein typischer Montag. Ludwig hatte einen kleinen Kater. War der Wein der Übeltäter oder Robert Neumeier? Immer wieder dachte er an ihre Küsse. Oh, dieser Bengel war drauf und dran, ihm den Kopf zu verdrehen. „Das Bürschchen kauf’ ich mir …“, entwich es Ludwig.


  „Alles okay?“ Seine Sekretärin sah ihn fragend an. War alles okay? Sicher nicht. Er war wirklich in eine brenzliche Situation geraten.


  


  Er hatte sich seine Worte mehr als einmal durch den Kopf gehen lassen … ruhig, diplomatisch. Jungen in dem Alter waren unberechenbar. Robert schien gar nicht zu begreifen, in was für eine Lage er seinen Nachbarn gebracht hatte. So durfte es auch gar nicht weitergehen, niemals. Unvorstellbar.


  „Gut, dass du mir zuvor kommst … Ich wollte gerade …“ Weiter kam er nicht. Kaum hatte er seine Wohnungstür geöffnet, schlang Robert seine Arme um seinen Hals.


  „Nicht doch …“


  Er zog ihn in die Wohnung. Meine Güte, wenn das jemand gesehen hätte. Er spürte Roberts Lippen auf seinen und sein Herz begann zu rasen.


  „Ich wollte eigentlich …“ Noch einmal versuchte er, sich zu lösen. Unmöglich. Der Junge hing an ihm wie eine Klette und die Küsse waren zu verlockend, um sie zu verschmähen.


  Stolpernd gelangten sie ins Wohnzimmer, dort sanken sie nieder auf das Sofa. Umgeben von Lametta und Weihnachtskugeln – Ludwig war dabei, den Baum zu schmücken – verkündete Robert seinen heutigen Wunsch:


  „Ich will dich … jetzt …“


  Seine Hände waren überall und schließlich auch an Ludwigs Hose, zwischen seinen Beinen, auf dem weichen Fleisch, das sich unter dem Stoff augenblicklich verhärtete.


  Keine gute Idee, oder doch?


  „Lass das …“ Ludwig versuchte noch einmal, diesen eindeutigen Annäherungsversuch abzublocken. Er wollte aufstehen, doch Robert ließ nicht locker.


  „Stell’ dich doch nicht so an! Ich merke doch, dass du es auch willst.“


  Unglaublich! Musste er sich das gefallen lassen? Ehe er etwas erwidern konnte, zog sich Robert die Hosen aus.


  „Bist du nicht …?“ Ein schöner Anblick. Seine Haut war weiß, jung, der Körper begehrenswert. Und der erigierte Penis des Jungen offenbarte deutliche Absichten.


  „Wie alt bist du noch mal?“ Ludwig konnte seinen Blick kaum abwenden. Er wurde schwach.


  „Fast achtzehn …“


  Er bemerkte, wie der Junge nach seinem Reißverschluss griff, ihn zielbewusst öffnete. Seine warme Hand glitt dort hinein. Ludwig schloss die Augen, seufzte gequält. Es war zu spät. Jetzt konnte er sich nicht mehr wehren. Er sank zurück und genoss. Irgendwann trafen sich ihre Lippen. Sie rekelten sich auf dem Sofa, Raum und Zeit schwanden …


  Robert war schnell außer Atem. Die Hand, die Ludwigs Geschlecht fest umschloss, wurde schwach. Und Ludwig selbst? War er nicht der Erfahrenere von ihnen? Sollte er die Sache nicht eigentlich buchstäblich in die Hand nehmen? Das erwartete der Junge, jedenfalls symbolisierte es sein Blick, als Ludwig ihn sanft in die Polster drückte und den harten Penis mit dem Mund umschloss. Es dauerte nicht lange und Robert japste erfüllt, wandte sich in Ludwigs Armen und kam dann in dessen Mund.


  Was für ein Anblick! Ludwig erschauderte. Das soeben erlebte jagte heiße Schauer durch seine Lenden. Er stöhnte und ergoss sich in der eigenen Hand.


  Oh Mann, was war das für ein 20.Dezember?


  Erschöpft sank er neben dem Jungen nieder. Kaum konnte er einen klaren Gedanken fassen, nahm die Vernunft überhand.


  „Das darf uns nicht noch einmal passieren …“


  „Was?“ Robert richtete sich auf, sein Gesicht zeigte blankes Entsetzen. Kurz zuckten seine Mundwinkel amüsiert nach oben. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“


  Ludwig atmete tief durch. Er stand auf, richtete die Kleidung. Die Antwort fiel ihm schwer.


  „Bitte geh’ …“


  


  Am nächsten Morgen waren die Zweifel und Gewissensbisse noch größer.


  Robert hatte am vergangenen Abend fast geheult, vor Zorn und Enttäuschung. Ohne Worte, doch mit stampfenden Schritten, hatte er Ludwigs Wohnung verlassen und die Tür hinter sich laut zugeschlagen.


  „Es tut mir leid“, tippte Ludwig am 21. Dezember ins Handy.


  Eine Antwort blieb aus.


  


  Die Firma schloss ihre Pforten am 22. Dezember. Ludwig musste sich der tobenden Welt dort draußen nicht stellen. Doch da war ja noch die Weihnachtsfeier der Firma am Abend, bei der sich Ludwig nicht mehr beherrschen konnte. Hemmungslos betrank er sich mit Glühwein, um für einen kurzen Moment vergessen zu können, was geschehen war.


  Seine Mitarbeiter waren plötzlich seine besten Freunde, alles war easy …


  Im betrunkenen Zustand sah die Welt ganz anders aus. Ludwig fühlte sich beflügelt, als kleine Schneeflocken auf seinen Wintermantel fielen, sich nass in sein Haar setzten und seine Sekretärin ihn für sein gutes Aussehen lobte. War sie nicht märchenhaft, diese Weihnachtszeit? War es nicht wunderbar, dass es jemanden gab, der ihn begehrte?


  „Only for you“ – stand auf dem Lebkuchenherz, das er spät nachts an die Wohnungstür der Neumeiers hängte. Gelöst war sein Problem damit nicht.


  


  Noch 1 Tag. Ludwig war in sich gefangen. Funkstille. Gut oder schlecht?


  


  Der Heilige Abend war gekommen und für Ludwig bedeutete das: Stress pur. Schon früh morgens hatte er sich die Schürze übergezogen, um in der Küche das Weihnachtsessen zuzubereiten. Traditionell gab es Gans mit Rotkohl und selbst gemachten Knödeln. Zum Nachtisch richtete er cremige Mousse au Chocolat, und neue Plätzchen mussten gebacken werden. Kurz gesagt: Bis zum Abend hatte er gut zu tun. Er konnte erst aufatmen, als die Gäste kamen und er den ersten Sekt verteilte.


  Da er irgendwie als eingefleischter Junggeselle galt, kam seine Familie jedes Jahr zu ihm, denn er hatte ja Zeit, er konnte für alle kochen und ihnen ein schönes Fest bereiten.


  Der Weihnachtsbaum war bunt geschmückt, Weihnachtsmusik lief und der Alkohol floss. Zeit zum Sinnieren. Doch auch wie jedes Jahr wurde die Stimmung zäh und betrübt, als alle satt und die Geschenke verteilt waren. Ludwig hatte sich, zum Spaße der Verwandten, als Weihnachtsmann verkleidet. Unter dem Kostüm war ihm schnell warm geworden. Erschöpft sank er nieder auf das Sofa. Seine Eltern, seine Schwester und sein Schwager, sowie seine Tante mütterlicherseits, hatten längst einen über den Durst getrunken. Und er? Er dachte an Robert Neumeier.


  Den hatte er doch total vergessen! Es war der 24. Dezember, der letzte Tag seiner Aufgabe als Adventskalender. Und er hatte das schlichtweg verdrängt. Mit Absicht?


  „Ihr entschuldigt mich mal?“ Ludwig kam schwerfällig auf die Beine. „Ich muss kurz zu einem Nachbarn hoch … Ein Geschenk abliefern.“


  


  Nur noch heute, dachte er, als er mit schweren Schritten das 5. Obergeschoss erreichte und bei den Nachbarn klingelte.


  „Frohe Weihnachten!“, wünschte er Frau Neumeier, die ihn erstaunt ansah. Vielleicht hätte er seine Maskerade doch abnehmen sollen? „Könnte ich kurz mit Robert sprechen? Ich habe ein Geschenk für ihn.“


  „Ja, sicher, aber ich warne Sie, er hat keine gute Laune … Dabei ist doch Weihnachten!“


  „Hi!“, grüßte er leise, als er das Zimmer von Robert betrat. Nur seine Schreibtischleuchte brannte und der Junge zog einen Schmollmund. Keine Weihnachtsstimmung weit und breit!


  „Was willst du?“


  „Ich wollte das letzte Päckchen abgeben“, berichtete Ludwig. Er kam näher, schob den künstlichen Bart nach unten, sodass sein Gesicht freigelegt wurde.


  „Will ich gar nicht mehr, ist doch scheiße …“


  Robert war bockig, ja, so war man in dem Alter, wenn man nicht bekam, was man wollte.


  „Was ist denn los?“ Ludwig setzte sich mit aufs Bett.


  „Das fragst du noch?“ Robert schüttelte den Kopf und zog wütend die Augenbrauen zusammen.


  „Hey, das mit uns …“ Ludwig seufzte. Wie sollte er es sagen?


  Vorsichtig schob er das Geschenk von sich. Es lag auf der Bettdecke und glitzerte in dem goldenen Papier ganz verführerisch. „Mach’ es doch einfach mal auf.“


  „Wenn es dich glücklich macht …“ Robert griff danach und entfernte das Papier.


  „Kondome?“ Neugierig begutachtete er die Packung. „Mit Zimtgeschmack?“ Er staunte.


  „Na ja …“ Ludwig kratze sich den Nacken. „Ich dachte mir, da du schon so weit gehst … wirst du auch mal welche brauchen, irgendwann …“


  „Irgendwann?“ Robert lachte. „Ich habe mein erstes Mal längst hinter mir.“


  Als Ludwig das hörte, öffnete sich sein Mund. Meine Güte! Die Jugend von heute … Vor 15 Jahren, zu seiner Zeit, da war ein anderes Tempo angesagt. Oder war er damals vielleicht ein Spätzünder gewesen? „Tatsächlich?“


  „Klar!“ Robert nickte. Seine schlechte Laune verflog. „Was denkst du denn? Ich mache im Sommer meinen Schulabschluss, werde eine Lehre beginnen, vielleicht ausziehen und eine eigene Bude besitzen …“


  „Ach …“ Neue Aspekte taten sich auf. Ludwig schluckte benommen. „Na, wenn das so ist.“


  Er sah die Kondome nachdenklich an. Robert schmunzelte. Und als hätte er Ludwigs Gedanken erahnt, griff er nach dem Paket und öffnete es.


  „Wir können die gerne testen, heute, sozusagen als Weihnachtsgeschenk für uns beide …“


  Ludwig schmunzelte. Dieser Schlawiner!


  Vielleicht hatte er ihr Arrangement perfekt eingefädelt? Mit Absicht? Schon die ganze Zeit …


  


  


  Auch von Justin C.


  


  Der Champion


  


  René, Kunststudent, lernt den Profiboxer Jack Caine kennen und begleitet den Schwergewichtler bei seinem Training.


  Mehr und mehr fasziniert ihn diese Sportart und natürlich auch Jack, der vor Muskeln nur so strotzt und sich stets stark und männlich zeigt - natürlich leider auch hetero ist.


  René verliebt sich in Jack, glaubt aber, gegen dessen Freundin keine Chance zu haben.


  Bis zu dem Tag, an dem Jack einen Kampf verliert und verletzt bei René Unterschlupf findet. Eine spannende Liebesgeschichte in einem ungewöhnlichen Milieu.


  


  Knocked out – Der Kampf um den Titel


  Die Fortsetzung:


  Als Jacks Freund René nach einem Unfall jedoch schwer nierenkrank wird und regelmäßig an die Dialyse muss, wird schnell klar, dass nur eine Organtransplantation die harmonische Beziehung der beiden retten kann.


  Jack entscheidet sich, seinem geliebten Partner durch eine Lebendorganspende zu helfen und setzt damit Karriere und Gesundheit auf’s Spiel.


  Ein Buch über Liebe, Boxen und das komplexe Thema Organspende.


  


  


  Christsterne von Kai Steiner 


  


  Ich stehe am ersten Weihnachtstag in der gigantischen Neukonstruktion des Berliner Hauptbahnhofs, mitten im Windkanal, der mich frösteln lässt. Der monströse Bau strahlt nichts aus, nicht einmal ein bisschen Charme. Der Weihnachtsschmuck kann auch nichts bei mir auslösen. Wahrscheinlich, weil die ganze Stadt davon überladen ist, Weihnachtsmänner eingeschlossen.


  Von Charisma redeten bei der Einweihung nur Minister.


  Wenn ich dagegen an den Dammtor-Bahnhof denke, ich meine den Durchgangsbahnhof in der Hamburger City - oder an den Leipziger Hauptbahnhof.


  Jugendstil, Sandsteinfassade und Hallenschiff mit einprägsamer Verglasung machen alle Nachteile wett. Hier anzukommen, macht Freude. Wenn man dann noch abgeholt wird …


  Daniel wartete immer auf mich.


  Daniel.


  Ich war sechzehn, als ich mich in ihn verliebte.


  Und das kam so:


  Ich war der linke Außenflitzer in der Fußballmannschaft unserer Schule, wir hatten ein Punktspiel - ausgerechnet gegen eine Mannschaft des Gymnasiums, in dem Daniel Lehrer war. Am Ende der zweiten Halbzeit stießen die Köpfe zweier Gegner genau vor ihm zusammen – er stand an der Bande. Der eine war ich. Ich habe noch den Stoß im Gehör, den Schmerz, der mich durchfuhr. Der andere soll schnell wieder aufgestanden sein. Ich blieb liegen. Nach Erzählungen war mir die Luft weggeblieben.


  Daniel soll mich sofort von Mund zu Mund beatmet haben. Fünf Minuten lang. Davon weiß ich nichts.


  Und er hatte Glück. Er hat mir das Leben gerettet, das ist die volle Wahrheit. In seiner Schule munkelte man, dass ich gar nicht weggetreten war und Daniel die Gelegenheit benutzte, mich zu küssen.


  Diese Kotzbrocken!


  Meine Eltern schlossen sich der Ansicht später an.


  Ich wollte mich bei ihm bedanken und suchte ihn in seiner Wohnung auf. Daniel war sauer, meckerte mit mir, aber bat mich, rein zu kommen. Er bot mir sogar eine Cola an. Das war nett.


  Ich empfand mich stark wie ein Bär. Das Herz klopfte wie die Zylinder eines Traktors. Mir war, als strömte kochendes Wasser durch meine Adern. Es kribbelte überall. Viele Leute sagen: wie Champagner.


  Stimmt nicht! Viel heftiger! Haben Sie schon mal ein Foto von den Niagara-Wasserfällen gesehen? Die zwanzig Meter hoch spritzende Gischt? So in etwa mein Feeling. Gewaltig.


  Meine Ellies sagten, entweder du kommst mit einem Mädchen nach Haus oder wir schmeißen dich raus. Was sie taten, denn ich konnte nicht anders.


  


  Man wird mich einen Idioten schimpfen, einen, der nicht alle Tassen im Schrank hat.


  Daniel war einundvierzig Jahre.


  Ich fand die Freundschaft zu Daniel spitze, ich war ein No Name, nun bin ich wer.


  Das Krächzen der Lautsprecher unterbricht meine Gedanken. Es ist so tristesse wie der Bahnhof selbst. Überall angesagt, wo man Informationen über Boxen loswerden muss: Der ICE aus Hamburg hat zwanzig Minuten Verspätung. Gab es Schnee unterwegs? Hier in Berlin ist es nämlich kalt, unter Null. Na gut, ich habe Zeit. Im Übrigen kann ich noch Eindrücke und Gedanken auf meinem Diktiergerät loswerden. Ich verkrümele mich auf eine entlegene Bank, auch wenn ich festfriere.


  Sechs Jahre klebten Daniel und ich in Hamburg zusammen.


  Ich wollte ihn unbedingt partnern. Er war dagegen, wollte mir für die Zukunft keine Barrieren aufbauen. So ein Quatsch! Er sagte, dass ich Kinder zeugen könnte und eine Familie gründen. Er hätte auch gern eine gehabt, aber das wäre Schnee von gestern.


  Mir war egal, was er dachte. Ich wollte mit ihm die Ringe tauschen. Ich drängte darauf.


  Dann klappte es.


  Seit meinem achtzehnten Lebensjahr gehören wir uns ganz.


  Daniel sprach immer wieder davon, dass man nach dem Abitur selbständig werden müsse. Erwachsenwerden tut man nicht Zuhause, meinte er, sondern in der Fremde. Freiheit sei etwas, was den Emanzipationsprozess verstärke. Als ob er mich loswerden wollte, jedenfalls dachte ich das anfänglich.


  Ich war lange auf dem Ohr taub.


  Man muss ja nicht alles das tun, was der Partner will. Aber eines Tages fand ich heraus, dass es mir nur gut tun könnte, mein Leben bis zum Examen allein zu meistern. Abitur und Physikum hatte ich in Hamburg geschafft. Ich wollte mich nun selbst und uns beweisen, dass ich trotz der Loslösung voll zu meinem Freund hielt.


  Ich zog danach mit zweiundzwanzig nach Berlin.


  Das Medizinstudium wollte ich in der Weltstadt beenden. Die Charité lockte.


  


  Ich mag nicht hier auf dem ungemütlichen Bahnhof sein.


  Aber heute warte ich auf Daniel, der in wenigen Minuten aus Hamburg ankommen wird. Es sind ziemlich viele Leute um mich herum, der Zug endet hier. Ich hatte ihm zusammen mit der Fahrkarte den Wohnungsschlüssel für eine neue Wohnung zugesandt, die Adresse aufgegeben, falls wir uns verpassen sollten. Er wird staunen, wenn er sie das erste Mal betritt: Altbauwohnung, sechs Zimmer in einer Stadtvilla an der Havel.


  Mein Verstand sagte mir beim Briefschreiben, nicht allzu viel über mich preiszugeben. Er soll sein Urteil fällen, nachdem wir uns in den letzten Monaten überhaupt nicht und davor selten gesehen haben. Während meines Examens hatte ich keine Zeit, davor ging es ihm so, ein internationales Projekt für die Behörde musste vorangetrieben werden. Mehrere Male flog er nach Brüssel, Paris und London.


  Ob er die nächste Nacht noch abwarten kann?


  Ich werde ihm um den Hals fallen, mich an ihn schmiegen. Wir sind gleich groß.


  Ob mir mein Vorsatz treu bleibt, ihn hemmungslos zu küssen – trotz der Leute – dafür kann ich meine Hand nicht ins Feuer legen! Ich kenne die Schwäche, die immer wieder nach mir greift und mich zu Rückzügen gezwungen hat: Feigheit.


  Mir fehlte oft Courage.


  Ich teilte ihm nur mit, dass ich inzwischen in der Charité famuliere. Der letzte Satz lautete: Ich liebe dich.


  Was wirklich stimmt.


  Daniel fehlte mir täglich.


  Ich hatte ihn keinen Tag aus meinem Gedächtnis gestrichen, nur ab und zu verdrängt, wenn meine Hände zum Telefon griffen oder meine Finger zum Füllhalter. In diesem Augenblick hatte ich vergessen, dass meine Dissertation terminlich festgelegt war.


  Manchmal ging es mir besonders schlecht, wenn mich die Sehnsucht nach ihm gepackt hatte, obwohl ich wusste, dass die Zeit ohne ihn bald beendet sein würde. Ich habe nie herausgefunden, welche Auslöser es hierfür gab. Ich bekam Bauchgrimmen, Magenbrennen, und dann kotzte ich erbarmungslos. Ich lebte in einer WG. Meist war irgendjemand zugegen, der mir Mut zusprach. In der Regel Sophia oder Manuela. An anderen Tagen quälten mich Kopfschmerzen nie gekannten Ausmaßes. Ich dachte zuerst an einen Tumor. Aber das hat sich als Fatamorgana herausgestellt.


  Auf dem gegenüberliegenden Gleis wird die Verspätung eines ICEs von Rostock nach Leipzig angesagt. Weihnachten ist nicht Sache der Bundesbahn.


  Mir kommt Daniels Motorrad – eine BMW 500er Maschine - in den Sinn. Wir rasten mit ihr durch die Stadt, streichelten die Kai-Anlagen des Hafens, sogen im Stadtpark die Sonne ein, jagten in Schleswig-Holstein über Kopfsteinpflaster fast leerer Dörfer. Fest an seinen Rücken gepresst, wickelte ich meine Arme um seinen Körper.


  Er war ich, und ich war er.


  Manchmal musste ich um seine Gefühle kämpfen, meist, wenn ihn die Schule geschafft hat. Das war des Öfteren so! Sein Kollegium hatte mitbekommen, dass er mit einem Jungen zusammen lebt. Man möchte meinen, gebildete Leute seien darüber erhaben.


  Im Gegenteil.


  Es fiel über ihn her, meinte, dass das unmoralisch sei, widerlich, zum Himmel stinke. Einige beschimpften und nannten ihn einen Arschficker, einen Kindes-Verführer.


  Seine Niederlage schien vollkommen.


  Richtig war übrigens, dass ich ihn verführt habe.


  Heute bin ich noch sauer auf mich.


  Als Daniel über die Hasstiraden sprach, flippte ich aus.


  Ich entdeckte an mir den Charakterzug wieder, den ich von meiner Kindheit kannte. Er hatte sich bis zu diesem Tag zurückgezogen.


  Ich war ein Schlappschwanz!


  Ich hätte mich, mit einem Schild bewaffnet, vors Schulportal seines Gymnasiums postieren müssen: Intoleranz ist Scheiße!


  Hätte man das begriffen? Vielleicht, wäre ich mehrere Tage hintereinander aufgetreten und hätte ich zusätzlich Rundbriefe verteilt.


  Stattdessen rannte ich ziellos durch die Stadt. Allein, wie ein gejagtes Huhn. Ich hatte Angst, wohl mehr um mich. Ich sah mich im Stich gelassen, schließlich konnte Daniel seinen Beruf nicht aufgeben. Und was hätte ich machen sollen? Zu den Alten zurückkehren? Unmöglich.


  Ich war immer noch unterwegs. Jetzt schon zwei Stunden.


  Die Putten der alten Patrizierhäuser in unserem Bezirk schienen mir zu drohen. Im Licht der untergehenden Sonne leuchteten sie rötlich. Für mich war das wie das Blut eines Verletzten, der überfahren worden ist. Ich sah mich auf dem Asphalt liegen. Noch schneller, als ich hierher gekommen war, lief ich wieder zu ihm. Ja, seine Wohnung war bereits mein Zuhause. Da sah ich ihn wieder, wie er voller Ungeduld auf mich wartete, vielleicht war es auch Furcht, dass mir etwas passiert sein könnte! Mir entging nicht der Glanz in seinen Augen, als er mich in seine Arme schloss.


  


  Die Einfahrt des Rostockers wird signalisiert.


  


  Nun die Ansage für mich, für seinen Zug, für sein Abteil, für seinen Platz, für Daniel. Ich habe im Richtungsanzeiger den Wagenstandort abgelesen. Ich sehe uns bereits beim Kochen zum heutigen Fest. Ich hatte eine Ente gekauft, schon Kartoffelklöße vorbereitet und den Rotkohl gestern Nachmittag angerichtet. Hinterher gibt’s Zimtsterne mit Schlagsahne. Sein Lieblingsgebäck. Abends gehen wir ins Konzert. Ob er meinen Weihnachtsbaum mag? Nach zwei Jahren endlich wieder ein gemeinsames Weihnachtsfest! Wenn ich ehrlich bin, freue ich mich am meisten aufs Bett oder auf die Dusche. Oder auf beides.


  Was wird er sagen, wenn er mich erspäht hat?


  Auf dem gegenüberliegenden Gleis eingefahren, geht ein Ruck durch alle Waggons, der ICE aus Rostock kommt zum Stand. Automatisch öffnen die Türen.


  Eine Meute von Männern ergießt sich auf den Bahnsteig, alle in Schnürschuhen, dunklen Jacken und rabenschwarzen Jeans. Kahlgeschorene Köpfe, ein Gegensatz. Wie poliert. Nichts von Festlichkeit. Eher wie runde Arschbacken. Man grölt. Eigentlich nichts Besonderes, man ist das gewohnt, auch Fußballfans krakeelen so.


  Da sehe ich genau in meiner Höhe ein Plakat: Bounty Killer kommt am 25. Dez. nach Leipzig.


  Unwillkürlich zucken meine Brauen, eine Gänsehaut überzieht mich.


  Ausgerechnet in diesem Moment muss eine Bande von Rechten eintreffen. Ich greife in mein Jackeninneres. Das Diktiergerät liegt tief in der Tasche.


  Bounty Killer ist Musiker. Eigentlich eher ein Hass-Sänger, Aufhetzer, ein Menschen-Verachter, ein Kopf-Mörder. Auf seinen CDs wiederholen sich Themen: Man solle die Puffs in Brand stecken oder Schwuchteln müssen ertränkt werden.


  Da hält der Hamburger ICE.


  Ich dränge an die sich öffnenden Türen. Ich sehe Daniel vorn stehen. Er ist unverändert. Lustig anzusehen, strahlend, fröhlich, ich kann den Augenblick nicht beschreiben. In der Hand einen unverhüllten Strauß, Tannenzweige und Christsterne. Meine Lieblingsblume. Er schenkte sie mir immer zu Weihnachten. Ich strahle, weil er dies nicht vergessen hat.


  Ich habe mich nicht beherrscht.


  Als er auf dem Bahnsteig steht, umarme ich ihn wie früher, vergesse die Songs und die Horde, küsse Daniel, der sprachlos von dieser Euphorie alles über sich ergehen lässt.


  Begrüßung mit Zungenschlag, wie lange hatte ich darauf gewartet?


  Ich höre noch, wie jemand schreit:


  „Tunten, Wichser!”


  Ein Schlag auf meinen Schädel.


  Meine Knie geben nach, ich sacke nach unten, reiße Daniel mit, der unter mir begraben wird. Sein Mitbringsel fliegt durch die Luft. Ich sehe Menschen, die in alle Richtungen fliehen. Auch heute – zum Weihnachtsfest - versteckt sich Zivilcourage.


  Man tritt mit Knobelbechern auf mich ein, dann wird mir schwarz vor Augen. Später im Krankenhaus erfahre ich, was passiert war. Die Bahnpolizei soll schnell vor Ort gewesen sein.


  Der Mob sei überall, meint ein Arzt.


  Man jagt mir Injektionen in den Hintern.


  Meine Eingeweide scheinen Raubkatzen zu zerfetzen. Ich hauche Daniel zu, dass er in meine Wohnung fahren solle. Von dort würde er sofort anrufen, ließ ich ihn mit Überzeugung wissen. Widerwillig zieht er los. Die ersten Schmerzspritzen wirken bereits. Mein Kopf wird klarer. Mir kommt zu Bewusstsein, dass mir Daniel damals das Leben gerettet hatte.


  Der Anruf kommt sehr schnell. Daniel muss eine Taxe genommen haben.


  Die Schwester nimmt ab, sagt, dass ich noch auf Wartestellung bin. Dabei lächelt sie selig, übergibt mir das Gerät, das ich mit zitternden Händen ergreife und an mein rechtes Ohr drücke. Ich nehme erst jetzt wahr, dass man mir einen Tannenzweig auf die Fensterbank gestellt hat. Er war mit Lametta geputzt. Wärme durchströmt mich. Ich sehe uns unter unserem Tannenbaum …


  Sie bleibt im Zimmer.


  „Christoph, Christoph!“, höre ich.


  „Fantastisch, ich werde mich versetzen lassen. Die vielen Räume reichen für uns aus.“


  „Ich liebe Dich! Die beste Idee zum bedeutendsten Feiertag der Christen!“


  Dann höre ich sein herzhaftes Lachen und sehe sein Gesicht vor mir.


  „Das Wasserbett. Wann ist Einweihung?“


  Die Schwester reißt mir das Handy vom Ohr:


  „Schluss, Sie wollen sich wohl umbringen!“


  Schon werde ich aus dem Raum geschoben.


  Tränen laufen meine Wangen hinunter.


  Wie wunderbar, Daniel hatte begriffen.


  


  


  Epilog:


  Die Berliner Morgenzeitung enthält im Stadtteil eine kurze Notiz:


  Der auf dem Hauptbahnhof von Schwulenhassern zusammen geschlagene Charité-Arzt Fritz Meinert (25) – Name geändert - ist heute morgen an den Folgendes des Überfalls gestorben.


  26. Dez….


  


  


  Der Zauberlehrling von Kai Steiner


  


  Mit einer Harley unterwegs


  


  Ich heiße Abdul Dasun. Komme aus dem Norden der Türkei. Ich habe in Berlin gerade mein Examen bestanden und den Doktortitel erworben. Man könnte mir vorwerfen, dass ich arrogant sei. Bin ich nicht. Wirklich!


  Aber man sollte wissen, was ich bis zur Prüfung auf mich genommen hatte, dann wird man mich verstehen, was ich jetzt vor mir habe. Meine Mutter hatte mich beschimpft. Sie fragte mich, wie ich von diesem Beruf leben will?


  Ich bin Archäologe, Altertumsforscher. Reich werden kann ich nicht. Steine bringen nichts ein, die Entzifferung von Schriften schon mehr, aber nicht genug. Darüber hinaus ist das Zusammensetzen von Tonscherben, das Freilegen von Mauerresten kein Vergnügen. Die Sonne macht einen fertig. Und im vorderen Orient scheint sie erbarmungslos. Nachts friert man sich beinahe zu Tode. Gegensätze sind das.


  


  Einmal hatte ich einen Riesenfund gemacht. Und der hat was eingebracht. Davon kaufte ich mir eine Harley. Der Hersteller will immer, dass man ehrerbietig von ihr spricht und sie mit vollem Namen anredet: Harley Davidson.


  Das ist aber Quatsch. Lasst euch nicht gängeln.


  Eine solche steht gerade vor mir. Sie ist auf dem Bürgersteig aufgebockt. Einen Zustand, den sie nicht liebt


  Sie wird bepackt. Was meint ihr wohl, wie das Fahrzeug jubeln wird, wenn’s los geht? Harleys müssen bewegt werden wie Pferde. Gerade habe ich den Tank links und rechts mit flachen Gummistreifen beklebt. Hält super fest. Sie sind dabei zu Taschen geworden. Darin verstecke ich Messer und eine Pistole. Im Orient muss man so etwas bei sich haben. Manchmal hilft ’s.


  Am besten, man reitet zu zweit auf ihr. Dicht aneinandergepresst, die Leute bekommen Respekt. Und dem Chauffeur tut’s verdammt gut.


  Ich bin übrigens Christ der leichteren Art. Ein türkischer Katholik. Geduldet in Istanbul und Ankara, auf den Dörfern?


  Meine Doktorarbeit hatte Melchior zum Inhalt. Er wohnte vor zweitausend Jahren in meiner Nähe, war Magier und Priester.


  Gehörte zu den Drei Heiligen, die Jesus nach der Geburt aufsuchten. Ein paar hundert Jahre später gaben die Christen jedem den Titel eines Königs.


  Man spricht auch heute noch von den Heiligen Drei Königen.


  Fanatiker gab es schon immer. Christen eingeschlossen. Sie wollten mit dem Titel hoch hinaus. Für den Messias war ihnen keine Lüge zu schade.


  Ob dies heute noch so ist? Glaube ich nicht, weiß ich nicht.


  Na ja, Heilige waren die Männer auch nicht. Sie waren wie wir alle sind, Menschen mit Gefühlen. Sie dachten nach, entschieden - auch falsch, liebten, zertraten, logen, schützten, zeugten, schimpften, verunglimpften, lobten und was weiß ich. Sie waren neidisch, eifersüchtig, voller Rachegefühle, feige, hinterhältig, vorlaut, angeberisch, ängstlich, liebevoll und machtbesessen.


  Sie waren wie wir auch heute sind.


  


  Ich will noch einmal die Strecke im Dezember abfahren, wo einer oder alle Magier auftauchten. Magdala (1), nahe Tiberias am See Genezareth (Galiläisches Meer), Jericho (2) im Nordosten von Jerusalem, Bethlehem (3), Geburtsort des Messias, Jesus.


  Weihnachten in Bethlehem verbringen. Vielleicht kann ich dadurch nachempfinden, wie es den Männern ergangen war.


  


  Eine Landkarte in der Nähe?


  Eine Harley schafft natürlich 4000 Meter Höhe spielend, aber trotzdem, anstrengend wird ’s allemal: Quer durch die Türkei, Serpentinen auf und ab. Wie hatte Melchior diese Entfernung bloß hinter sich gebracht? Und das auf Kamelen. Er hatte das Glück, nicht allein zu sein. Wie viele Monate musste er unterwegs gewesen sein? Es wird behauptet, dass er den Strahlen eines leuchtenden Sterns nachgepilgert ist. Mag sein, aber nicht von seiner Wirkungsstätte aus. Dessen Leuchtkraft kann nicht Monate gedauert haben. Also muss Melchior vom Schwarzen Meer aus durch die Dardanellen vielleicht nach Syrien geschippert und zum See Genezareth marschiert sein. Seine Geschichte beginnt nämlich dort.


  Ich brauchte eine Woche und langte in der Nähe von Magdala an.


  


  Die Stadt gibt es nicht mehr, dafür hat Tiberias ganz in der Nähe eine Größe erreicht, die beeindruckend ist. Der See ist es auch. Rundherum Palmenhaine, gepflegte Äcker, wohlhabende Häuser. Auch zur Zeit Augustus waren die Menschen dieser Gegend nicht arm, Fischfang ernährte sie. Zur Erinnerung sei an Fischer erinnert, denen Jesus zu einem üppigen Fischfang verhalf. Er sagte: Werft die Netze auf der anderen Seite in den See.


  Sie taten es. Überraschung total.


  Das Netz zerriss beinahe. Ein Fang wie seit Wochen nicht mehr.


  Wie wird es damals in Magdala wirklich gewesen sein?


  Ich setze mich unter einen ausladenden Olivenbaum fast am Wasser. Eine leichte Brise weht vom Meer. Meine Harley hinter mir. Auch im Schatten. Der Motor muss sich abkühlen.


  Ich beginne zu träumen.


  


  


  Magdala (1)


  


  Melchior horchte. Da war doch jemand …


  Der Magier drückte sein Ohr gegen die Holzverschalung auf der Rückseite des Verschlages, wo er untergekommen war. Einbrecher am Werk …


  Diese Stadt am See Genezareth, war ein Flecken voller Diebe, Wegelagerer und Betrüger. Selbst vor römischen Soldaten war man nicht sicher.


  Hektisches Hecheln.


  Hatten die Götter recht, als sie ihn warnten?


  Jetzt wurde draußen getuschelt, hebräisch. Melchior war auch in dieser Sprache Zuhause, er war gebildet. Von seinem Vater hatte er Griechisch und Latein gelernt, im Dienst der Götter armenisch. Er selbst hatte sich einen Lehrer aus der Heiligen Stadt genommen, um sich im Jüdischen schlau zu machen.


  Er verhielt sich bewegungslos. Was für ein Pech, dass ihm eine Begleitung fehlte. Ein junger Bursche wäre genau das Richtige gewesen, einer, der umsichtig war, mutig und voller Kraft. Mit vierundsechzig Jahren kann man sich schlecht wehren.


  Außerdem sehen alte Augen wenig.


  Betagtsein bedeutet, Gefahren ausgesetzt zu sein.


  Draußen Ruhe. Die vermeintlichen Diebe warteten wohl auf einen zweiten Versuch. Geduld ist die Mutter aller Diebe.


  Wie lange?


  Melchiors Begleiter - zwölf an der Zahl - stammten aus seiner Heimat, aus Kerasus., ausgewählt nach Hässlichkeit, Furcht erregendem Antlitz und Stärke. Zum Schutz. Sie hatten jetzt ihr Nachtquartier am See bezogen.


  Als man in Magdala eintraf, tuschelten die Leute und hielten Abstand. Angst machte sich breit. Was für Mordgesellen! Melchior dagegen auf einem Kamel sah eher wie ein reicher Mann aus. Als man das Rufen ihrer Sklaven hörte und vernahm, dass man ihn Herr nannte, staunten die Menschen und einige grüßten ehrerbietig. Melchior kannte solche Haltung. Sie war vorgeschoben.


  Man wartete darauf, ihn überfallen zu können.


  Melchior zündete die Öllampe aus. Er trat vor die Haustür. Luft schnappen? Aber nein, das war nicht sein Anliegen!


  Er blickte an den Himmel.


  Da, da war er wieder!


  Der unbewegliche Stern!


  Seine hellen Strahlen zielten in den Süden des Landes.


  Melchior hatte ihn schon lange beobachtet und sah seine Leuchtkraft als Zeichen göttlicher Information an. Für ihn Aufforderung, sich dahin auf den Weg zu machen. Ihm war unklar, was diese Helle bedeuten könnte, aber er war sich sicher, dass irgendetwas Dramatisches in der Luft lag. Die Götter, so seine Gedanken, senden keine Boten ohne Grund. Im Alten Testament hatte er davon gelesen, dass Gott einen Messias auf die Erde senden würde, nur konnte niemand sagen, wann das sein sollte. Zwar glaubte er nicht an diese Weissagung, aber vielleicht bezog sich diese ebenso auf seine Gottheiten.


  Auch die Schriftgelehrten des Tempels umgingen diese Frage stets.


  Um gegebenenfalls seinen Göttern zu opfern, hatte er in seinem Gepäck allerlei Geschenke, Schmuck aus Gold und Silber verstaut, die besten Handwerker seiner Heimat hatten ihn angefertigt. Man konnte nie wissen, wozu sie gut waren.


  


  Nach geraumer Zeit spürte Melchior Müdigkeit. Als er sich in seine Räumlichkeit zurückziehen wollte, gewahrte er einen jungen Burschen, ein Kamel an der Leine. Nach Aussehen und Kleidung ein Junge aus guten Verhältnissen, tippte Melchior. Wenn ihn so einer begleiten könnte, wie kurzweilig würden dann die nächsten Tage werden!


  Er mochte den Jungen.


  Er hörte sein alterndes Herz wieder schlagen, was schon lange nicht mehr der Fall war, und er spürte, wie er sich erregte.


  „He, wohin des Weges? Wie heißt du?“, fragte er in Griechisch.


  Der Junge stutzte, drehte sich zu Melchior hin und sagte:


  „Kaspar, ich suche heute Nacht eine Bleibe!“ Dem Tonfall nach könnte der Bursche aus Babylon kommen. Ihm zugewandt, meinte der Magier, die Stadt wäre voller Menschen. Unterkünfte? Fehlanzeige … Ausgebucht. Er könnte heute Nacht bei ihm kampieren, wenn sein Alter ihn nicht stören würde. Etwas zu essen hätte er auch, Wasser und Wein warten nur auf Gäste.


  Der Junge sah den Alten wohlwollend, aber ernst an. Er hatte gelernt, mit Fremden vorsichtig zu sein, weil viele von ihnen etwas im Schilde führten, wie sein Vater gesagt hatte. Dieser wäre das religiöse Haupt seines Reiches und Sterndeuter. Er, Kaspar, hätte darin schon einiges gelernt, er wäre auf dem Weg, ein Magier zu werden. Er sollte seine Fähigkeiten unterwegs erproben.


  Kaspar griente hintergründig. Bestimmt nicht aus Verlegenheit, dachte Melchior. Was wird er vorhaben? Ob er Melchior mag? Der war in jedem Fall von ihm mehr und mehr eingenommen.


  Unbewusst und von ihm selbst nicht gewollt, folgten Melchiors Augen den Konturen des jungen Mannes, blieben am Mund haften, der sich durch sein Grinsen beinahe von Ohr zu Ohr zog. Ob er den Alten auslachte?


  In keinem Fall. Es war das unbeschwerte, ehrliche Lachen der Jugend.


  Melchior wurde sogleich in die Zeit seiner Kindheit versetzt, in die des Heranwachsenden und fühlte sich dem fremden Jungen verbunden.


  „Ich heiße Melchior und folge dem Stern, dessen Lichtstrahlen – heller als bei irgendeinem anderen Stern – nach Süden zeigen. Das ist mein Ziel!“


  Kaspar hatte, wie Melchior, längst die Veränderung der Gestirne wahrgenommen. Morgen werde er weiterpilgern, ließ er Melchior wissen.


  „Ich nehme fremde Gastfreundschaft immer nur kurze Zeit in Anspruch, man darf Gastgeber nie ausnutzen!“


  Melchior, erfahren im Umgang mit Menschen, sagte nichts dazu, nahm sich aber vor, Kaspar aufzuhalten. Gesellschaft mit Gleichgesinnten mache das Leben spannender. Man musste es dem Jungen nur beibringen.


  


  So geschah es.


  Kaspar hatte Vertrauen zum Magier gefasst, in dessen gütige Augen, in sein behutsames Sprechen und in seine Unvoreingenommenheit. Melchior hatte keine verräterische Frage gestellt, kein Urteil über seine Herkunft gefällt und über sein Vorhaben.


  Von Zuhause aus war Kaspar gewohnt, dem Alter Respekt zu zollen. Dessen Erfahrungen und Vernunft bilden eine Symbiose, hatte sein Vater gesagt. In diesem Augenblick sah er seinen Erzeuger in Gedanken vor sich, der ihm zulächelte. Das hieß, dass er Melchior folgen durfte.


  Man rief den Stallburschen, der Kaspars Kamel wegführte.


  Melchior winkte dem Jungen, der ihm in dessen Raum folgte.


  Die wieder entfachte Öllampe spendete ein spärliches, aber genügend Licht. Kaspar sah das viele Gepäck.


  „Warum?“, fragte er.


  „Sieh mich an. Wäre ich so alt wie du, … bin ich aber nicht. Wie soll ich mich gegen Überfälle wehren?“


  Kaspar setzte sich auf den Boden, seine Hand stützte seinen Kopf ab, er dachte nach. Nach einer Weile fuhr Kaspar hoch:


  „Ich könnte dir helfen!“, stieß er aus, griente dabei und nickte mit dem Kopf.


  Meinte der Junge sein Angebot ernst?


  „Natürlich!” antwortete Kaspar.


  Was für eine Schicksalswendung. Die Götter sind Melchior gnädig.


  „Ich habe einige Waffen zum Schutz mitgenommen, außer dem …”


  Kaspar griente noch immer.


  „Du hast noch nicht geantwortet!”, ermahnte er Melchior, wobei er sich Mühe gab, energisch auszusehen, was nicht gelang.


  „Stimmt. Ein alter Mann darf so etwas nicht verlangen!”


  „Hast du doch gar nicht! Ich hab’s dir angeboten! Und?”


  „Mir kann nichts Besseres passieren!”, murmelte Melchior. Als seine Augen feucht wurden, was dem jungen Mann nicht entging, träumte der Alte bereits von der Fortsetzung der Reise. Beginn einer besonderen Beziehung?


  Etwa ein Vorspiel? Genau das dachte der junge Mann.


  Wieder dieses einnehmende Lächeln, Zeichen guter Gedanken! Genau das ging Melchior durch den Kopf.


  „ Möchtest du wissen, was noch alles im Gepäck ist?”


  „Du solltest keine Geheimnisse verraten!”


  „Vor dir habe ich keine mehr!” Ein Satz, der dem Jungen wie der wunderbare Wein die Kehle hinunter lief. Er hatte einen Freund gefunden, vielleicht sogar einen Lehrmeister?


  „Geschenke, man weiß nie, wozu man sie braucht. Ein bisschen Gold und Silber, und getrocknete Feigen, wenn’s mir schlecht geht!”


  Kaspars Gesicht verfinsterte sich. Er schämte sich, weil er fast nichts mit hatte.


  „Macht doch gar nichts, meine Geschenke sollen auch deine sein!”


  „Ich kann nur mit einem Beutel Weihrauchstäbchen dienen. Im Tempel gestohlen. Da lagen so viele …!”


  Melchior drohte lächelnd mit den Fingern. Jeder wusste, dass man aus heiligen Stätten nichts, auch gar nichts entwenden dürfte!


  Wohlwollend schaute er den Jungen an.


  „Vergeben!”


  „Vielleicht ergänzen sich unsere Gaben!”, gab Melchior von sich, was Kaspar nicht begriff. Musste er’s denn? Er gab sich allerdings auch keine Mühe, er hatte jetzt Hunger und Durst und beides wollte gestillt werden.


  Der Junge aß nicht nur, er fraß wie ein Scheunendrescher.


  Melchior freute sich darüber und schmunzelte. Wie ist die Jugend doch unkompliziert, sinnierte er und voller Elan. Außerdem schnell zufriedenzustellen. Ihm war, als würde er selbst wieder jung.


  


  Dann schwatzten die beiden noch lange. Sie berührten Gott und die Welt. Mit Staunen hörte Kaspar vom einzigen Gott der Juden, vom Tempel in Jerusalem, von Herodes dem Großen und von Pharisäern und Schriftgelehrten. Nur einen Gott? Es ist besser, viele zu haben. Dann kann man wählen, lachte der Junge. Ich habe Eros für mich ausgewählt.


  „Weißt du, warum so viele Menschen unterwegs sind?”, fragte er seinen alten Freund unvermittelt.


  „Ja, Kaiser Augustus hat die Einwohner der besetzten Gebiete aufgefordert, sich an den Ort der Väter zu begeben, um sich zählen zu lassen!”


  Völlig unvorbereitet flüsterte Kaspar mit zitternder, leicht hebender Stimme dem Magier zu, dieser habe einen Kopf wie sein Vater. Über Melchiors Gesicht huschte ein Lächeln, das seine Gefühle verriet.


  „Darf ich ihn streicheln?”


  „Natürlich. Aber bleibe nicht in den tiefen Furchen meiner Stirn und Falten meines Gesichts stecken!”


  Melchior schmunzelte süffisant, als er das von sich gab und dachte dabei an Amor dem römischen Gott der Liebe, den er inständig bat, nicht Schabernack mit ihm zu treiben. Dafür wäre er wirklich zu alt.


  Kaspar grinste unverdorben. Er mochte humorvolle Leute.


  Melchior glaubte zu träumen, als der Bursche mit den Zeigefingern über dessen Stirn fuhr. Sein Körper sandte wunderbare Signale aus, die er lange nicht mehr hatte.


  „Jetzt du!”, sagte der Junge ohne Scheu.


  Melchior löschte die Öllampe.


  Nun lagen sie im Dunkeln, jeder hörte den Atem des anderen, weil es keine anderen Geräusche gab.


  Melchior horchte. Etwa wieder Diebe?


  Nein, es war der Junge, der tiefer als sonst atmete. Melchior durchfuhr ein Schauer. Wollten die Götter ihn doch nur prüfen? Ein Zittern ging durch Kaspars Körper, als Melchiors Fingerkuppen über das bartloses Kinn strichen?


  Es war um sie geschehen.


  Amor hatte seine Pfeile abgeschossen. Am besten nach einer Ablenkung suchen, fiel es Melchior ein.


  „Wie alt bist du, deine Haut ist sanft und glatt!”


  „Bald siebzehn Jahre!”


  Melchior glaubte, darin einen gewissen Stolz herauszuhören, gleichzeitig aber auch Enttäuschung. Und er konnte es dem Jungen sogar nachfühlen.


  „Festina lente! ”1


  „Wie?”


  „Leitspruch, den Augustus liebt!”, raunte Melchior seinem jungen Freund zu.


  „Eile mit Weile!”*


  Plötzlich ein schabendes Geräusch, dann ein Tuscheln, hebräisch.


  Es ist so weit. Die Einbrecher!


  Kaspar sprang als erster auf. Sehr ungestüm. Er berührte Melchiors Schambein und erschauerte.


  Melchior nahm aus der Ecke einen Stock und stürmte an die Luft. Kaspar folgte ihm. Sie rannten ums Haus. Da standen sie, drei heruntergekommene Gestalten, der Wirt inklusive. Kaspar war schnell wie ein Gebard. Der Kampf dauert nicht einmal eine Minute.


  „Jetzt den letzten!”, grölte Kaspar.


  Seine Augen funkelten. Nicht, weil er einen Mann besiegt hatte, nein, weil er Melchior hat helfen können.


  Beide ließen von den Kerlen ab.


  Sie hatten sich erfolgreich gewehrt.


  Während Kaspar nur die nächsten Stunden mit Melchior vor Augen hatte, stockte dessen Atem. Was er sah, konnte man nicht glauben. Aber es fand statt. Der helle Stern war gewandert, unverkennbar. Melchior machte Kaspar sofort auf die Veränderung aufmerksam.


  „Ich dachte, er wäre ein Fixstern, dem Oriongürtel vergleichbar.”


  


  Als der Morgen mit blauem Dunst dämmerte, reichte Melchior seinem Freund eine Kopfbedeckung, eine phrygische Mütze2 , die den Jungen zum Grinsen brachte. Er mochte sie nicht, schon gar nicht das Rot, aber unhöflich wollte er auch nicht sein. Daher stülpte Kaspar sie über, so dass sich beide – wenigstens auf dem Kopf – ähnelten, und das war dem jungen Mann lieb.


  Er hatte längst die Sache mit dem Fixstern verdrängt. Nur ein Gedanke quälte ihn: Melchior.


  „Die Sonne verbrennt dir sonst deinen Schädel!”, gab dieser von sich.


  „Ach was!”, entgegnete Kaspar fröhlich, „noch nicht bemerkt? Meiner ist hart wie Eisen!”


  Melchior lächelte mit aller Zärtlichkeit, die ihm möglich war. Er hatte verstanden. Er wandte sich seinen Leuten zu, Trauer in seinen Augen, weil er alt war.


  


  


  Weiter mit der Harley


  


  Sie ist spitze. Keine Panne bis hier hin. Ich liebe sie einfach. Natürlich, sie kann keinen Intimus ersetzen, aber sie ist zuverlässig. Wenn ihr Geräusch durch die Gassen tönt, über Felder eilt, wird mir immer ganz anders. Wenn sie unter mir ist, beginnt die Freiheit, nach der sich viele Menschen sehnen.


  Jetzt gönne ich ihr einen Tag Ruhe.


  Ich schlage ein Zelt auf und lasse mir die Atmosphäre um die Ohren wehen. Sie wird sich zu früher kaum verändert haben. Die Luft ist süßlich, duftet herzhaft nach Meer. Ein paar Möwen fliegen herum, unten im Wasser planschen Reiher.


  Ich versetze mich in Kaspars Lage, schließlich bin ich nicht viel älter als er damals war.


  Er muss wirklich ein außergewöhnlicher Kerl gewesen sein. Körperlich gestählt, geistig wendig, voller Wissensdurst. Ich hätte mich in ihn verliebt. Er wäre voll mein Typ.


  Wie und wo fand ich Aussagen über Melchior? Ich suchte in allen möglichen Schriften nach. Man denkt sofort an die Bibel. Sie war mein erstes Zeugnis, enthält nur bei einem der Evangelisten eine kurze Passage. Wie sollte ich sonst vorgehen? Ich suchte nach alten Briefen, nach Reden, die gehalten wurden, nach Beschreibungen. Ich stieß auf manche Autoren, auch aus seiner Zeit.


  Konkretes gab es über Die Heiligen nirgendwo zu lesen.


  Aber über die damalige Welt, über Leben und Tod, über Krieg und Frieden, über Städte und Dörfer, über menschliche Beziehungen. Aus dieser Vielfalt reimte ich mir die Welt von Melchior, Kaspar und Balthasar zusammen.


  Endlich breche ich nach Jericho auf.


  Die Wege verlaufen wie damals, als Melchior und Kaspar unterwegs waren, direkt am mäandernden Jordan entlang. Der Fluss fällt bis zu einer schwindelnden Entfernung in die Tiefe ab, ich werde auf dem ebenen Höhenrücken vorankommen. Dieser hat eine Breite von mehreren Kilometern. Die Bergwände auf der Ostseite des Flusses scheinen bedrückend. Sie schirmen das Westufer ab.


  Der Autoverkehr nimmt zu, je näher man an Jerusalem herankommt.


  


  Während ich Pause mache, irgendwo auf halber Strecke, sehe ich in Gedanken die beiden Magier vor mir, wie sie auf Kamelen zwischen der Menschenmenge nach Jericho ritten.


  


  


  Jericho (2)


  


  Vor Jericho suchten Melchior und Kaspar eine Wasserstelle, vielleicht auch einen Nebenfluss des Jordans oder einen Bach. Man wollte sauber sein, wenn man in die Stadt ritt. Die zwölf Begleiter ließen die beiden zurück, als sie auf der Hochebene die westliche Richtung einschlugen. Da, da war ein Gewässer. Sie setzten von ihren Kamelen ab.


  Kein Mensch weit und breit. Im Nu war Kaspar nackt. Melchior glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Oh, ihr Götter, womit habe ich das verdient? Voller Lebensfreude sprang der Junge ins Wasser. Melchior verschlang den anmutigen Körper.


  „Komm!”


  Melchior schämte sich. Die ermüdete Haut seiner Gestalt, kein schöner Anblick, sagte er sich. Dennoch drängte Kaspar.


  „Mir macht dein Alter nichts aus, ich liebe es!”


  Melchior fühlte sich elend. Plötzlich dem jungen Mann ohne Kleidung ausgesetzt zu sein, was für ein Kraftakt. Wie die Falten an den Oberschenkeln dunkel glänzen! Dennoch, er sprang nackt hinterher. Plötzlich fiel jede Scham von ihm ab. Sie spritzten sich nass, einer tauchte den anderen unter, sie schwammen um die Wette, sie berührten sich, sie lachten.


  Kaspar gab Melchior seinen ersten Kuss. Er war zärtlich.


  Weiter ging ’s.


  Aufmerksam geworden durch die roten Mützen, hielt ein Soldatentrupp die beiden Pilger kurz vor Jericho auf. Man befand sich an der bedeutendsten Kreuzung von Norden nach Süden und Westen nach Osten (natürlich auch umgekehrt). Daher gab es ständig Staus.


  Hunderte von Leuten bewegten sich in alle Richtungen, darunter Spione des Herodes.


  Ihm waren Neuigkeiten zu Ohren gekommen, die ihn in Angst versetzten. Man habe schon seit mehreren Tagen viele Fremde gesehen …


  Jeder wurde kontrolliert. Die römische Besatzung hatte längst gelernt, dass Juden zum Aufruhr neigen. Pilatus hatte daher äußerste Wachsamkeit gefordert. Man ließ das Mützengespann allerdings weiterziehen, sie waren keine Juden, von solchen Vogelscheuchen gehe keine Gefahr aus.


  Herodes’ Schergen dagegen ließen sich nicht täuschen. Man wird die beiden im Auge behalten.


  Es wurde langsam dunkel.


  Auf einem Hügel rechterhand, direkt vor dem Stadttor, eine Ansammlung von Menschen. Aus ihrer Mitte ragte ein Mann heraus, größer als die anderen, vielleicht um die vierzig, der auf die übrigen einredete.


  Melchior und Kaspar ließen ihre Kamele festbinden. Darauf gesellten sie sich zu den Leuten. Das einwandfreie Hebräisch des Redners machte Melchior stutzig.


  „Seht nach oben, betrachtet den Stern. Er leuchtet heller als je zuvor: Zeichen, dass ein großes Ereignis bevorsteht, Zeichen vom Himmel!”


  Die Menschen schrien auf, ihre Mienen verzerrten sich, verunsichert durch das, was sie sahen. So oft schon hatten Scharlatane vom Weltuntergang geredet. Aber dieses Mal war es anders. Der Fremde hatte Beweise. Was meinte er damit, rief man ihm zu. Der Mann zuckte nur mit den Schultern.


  „Seid in diesen Tagen wachsam!”


  Er hatte die beiden Mützen längst entdeckt. Ein Wink, die Zuhörer bildeten ohne Aufforderung eine Gasse. Wie war das möglich? Was für Kräfte hatte der Redner?


  „Sieh die stechenden Augen … Sie durchbohren förmlich die Nacht!”


  „Kein Jude”, raunte Melchior seinem jungen Freund zu.


  „Balthasar aus Sana. Auf der Durchreise nach Jerusalem.”


  „Nach Jerusalem? Auch Magier?”, flüsterte Melchior.


  Balthasar nickte mit dem Kopf.


  Einem überraschenden Einfall zufolge fummelte Melchior in seiner eingelassenen Brusttasche herum, zerrte die letzte rote Mütze heraus, überreichte sie dem Jemeniten. Dieser setzte sie sofort auf.


  „Ich wusste es!”


  Kaspar verstand gar nichts.


  „Hoffentlich wird Balthasar …”


  Melchior ließ den Satz in der Luft hängen und sinnierte weiter … nicht doch zum Stolperstein. Ein dumpfes Gefühl unterhalb des Herzens ließ ihn erschrecken. Starb sein Vater nicht am selben Schmerz?


  Etwa sein Ende? Strafe der Götter?


  „Was?”


  Balthasar bestieg sein Pferd, winkte den beiden zu, was besagte, ihm zu folgen.


  Während Melchior die Kamele holte, sprach Kaspar den Magier an.


  


  Kaspar dachte zurück an das Gespräch, als man sich zur Ruhe gelegt hatte. Er versuchte sich genau zu erinnern. Er hatte nämlich ein komisches Gefühl bei dem Gedanken an Balthasar. Dieser war ihm nicht geheuer.


  Ja, so war es.


  „Mit leeren Händen, ohne Beutel und Taschen?”


  Er musterte den Mann, verwundert, dass dieser nichts bei sich hatte.


  „Doch, junger Mann! Myrrhe, Kräuter für Salben. Wenn Menschen und Tiere krank werden, helfen sie meist. Das genügt!”


  Kaspar schüttelte mit dem Kopf. Er hatte von diesem Kraut noch nie gehört. Ihre Ärzte benutzten Oliven. Ihm kam zu Bewusstsein, Räucherstäbchen stellten auch kein Gepäck dar.


  „Wer bist du? Sohn des Melchior?”


  Kaspar wurde hellhörig. Wieso fragte er mich? Melchior vertraute mir gleich, ohne irgendetwas aus mir herauszulocken.


  „Nein!”


  Das Wort flog Balthasar um die Ohren, so energisch hatte es Kaspar ausgestoßen. War die Antwort nicht schon zuviel? Sein Vater hatte ihn gelehrt, nichts über sich preiszugeben. Und ist das Nein nicht bereits eine Erklärung? Der Junge schimpfte mit sich, fast schien es ihm, als habe er Melchior verraten.


  Das Gespräch mit Balthasar behielt er für sich. Man sollte Melchior nicht unnötig beunruhigen.


  Ständig kreiste es in seinem Hirn herum.


  Merkwürdig war es schon, dass drei Magier aufeinander trafen und dieselbe Richtung einschlugen. Das musste etwas zu bedeuten haben! Haben ihn die Götter geschickt? Gab es etwa einen Auftrag, die beiden, Melchior und ihn zu beobachten, ja, sie bei … Kaspar zögerte, das auszusprechen, was er sich sehnsüchtig wünschte … zu entdecken? Hatte nicht aber Melchior gemeint, die Freundschaft zwischen ihnen wäre göttliche Fügung? Kaspar war verzweifelt.


  Er schlief nur schwer ein, wälzte sich anfänglich auf seiner Matratze, fiel aber doch bald in Schlaf, wie Melchior feststellte.


  


  Werden ihnen die Götter noch zugeneigt sein, dachte Melchior? Was wird nach der Reise werden? Trennung? Bloß das nicht! Gut wäre, würde der Jüngling mit ihm ans Schwarze Meer kommen. Er würde ihn wie einen Königssohn behandeln, und wenn er selbst die Augen schließen wird, stände ein Nachfolger bereit.


  Gibt es einen besseren Erben? Unvorstellbar!


  Melchiors Herz war von dieser Idee erfüllt. Seine Müdigkeit bekam heitere Züge. Er beugte sich über das Gesicht des Jungen, der sich plötzlich voller Unruhe auf die Seite rollte, dann mit den Beinen strampelte, sich zurückdrehte, Laute von sich gab. Unverständlich zuerst, dann klarer:


  „Maria … Josef!”


  Wen meinte er?


  „Jesus!”


  Was sollten die jüdischen Namen?


  Kaspar hatte sich längst noch nicht beruhigt. Er boxte in die Luft, als würde er sich mit jemand herumschlagen, dann stöhnte er laut, stieß auf, krümmte sich, fiel in sich zusammen, rief:


  „Mel…chi…or.”


  Mehrere Male.


  War es vielleicht vergiftete Nahrung, die seinem Unterleib zu schaffen machte? Er könnte sich kaum vorstellen, den Jungen zu verlieren. Melchior ging noch einmal das Essen durch: Mandeln, getrocknete Bananen, Brot, Oliven. War es etwa der Wein? Nein, das konnte nicht sein, er hatte ja davon genossen.


  Er legte seine Hand auf die Stirn des Jungen.


  In Nullkommanichts wachte Kaspar auf. Er schaute seinen Freund ungnädig an, beinahe vorwurfsvoll, wie das meist der Fall ist, wenn man aus dem Schlaf gerissen wird. Als er zu sich gekommen war, strahlte der Junge wieder wie eh und je.


  Gelobt seien die Götter.


  „Melchior, Melchior, ich habe von einem Engel geträumt, von dem du mir erzählt hast. Hohe Flammen um ihn herum. Er flüsterte mir etwas zu, zuerst begriff ich nichts, weil mir hebräisch fremd ist. Aber plötzlich verstand ich die Worte. Wie ist das möglich? Sie lauteten in etwa: Maria, Josef und Jesus. Maria, Josefs Frau, wird morgen oder übermorgen einen Jungen zur Welt bringen, den König der Juden. Gottes Sohn, dem einzigen Gott! Man wird ihn Jesus nennen. Was besagt das alles?”


  Die Furcht in seinen Augen zog sich zurück, als Melchior den Jungen in den Arm nahm und murmelte, er solle sich beruhigen. Man sollte diesen Traum als göttlichen Fingerzeig ansehen.


  Kaspar wollte sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden geben. Als Fingerzeig? Wofür?


  „Wir haben viele Götter, die Juden nur einen.”


  „Ich verstehe das nicht!”, entgegnete Kaspar demütig.


  „Was sollen wir tun?”, wimmerte er.


  „Komm, schlaf noch ein paar Runden, dann ist Mitternacht und wir gehen dem Licht des wandernden Sterns nach!”


  „In deinen Armen?”


  Melchior sagte nichts, noch war er sich nicht sicher mit den Gottheiten, aber er ließ es zu. Die regelmäßigen Atemzüge machten Melchior glücklich. Kaspar schlief.


  Balthasar wachte. Was er sah, empörte ihn.


  


  Noch einmal muss die Harley bis zum Reiseziel herhalten.


  Ich bin froh, dass mir mein Motorrad so treu geblieben ist. Immer noch keine Panne. Einmal hatte ich eine junge Anhalterin mitgenommen, aber das sollte man nicht tun. Sie war ängstlich, wählerisch und egoistisch. Ich habe sie am Sushantor von Jerusalem einfach abgesetzt.


  Eigentlich habe ich von der Stadt nicht viel mitbekommen, bin hindurch gefahren, gemächlich, wie vorgeschrieben, etwas entfernt an der Klagemauer vorbei, genau wie damals die Drei Heiligen geritten sein müssen. Rechterhand das höher gelegene Gelände des alten Palastes von Herodes in der Oberstadt. Nein, nichts steht mehr davon. Aber irgendwie ist es doch beeindruckend. Ich wäre gern auch noch zum Ölberg gedonnert, aber die Zeit drängte. Ich wollte in jedem Fall, morgen, zu Jesus’ Geburtstag in Bethlehem sein.


  Man muss das Judäische Bergland überwinden, für meine Maschine kein Problem. Sie hatte in der Türkei schon andere Höhen gemeistert. Dass ich mehrere Grenzen überschreiten musste, also die von Israel, von Jordanien und den Palästinenser Gebieten hat meine Fahrt erschwert. Bethlehem im Süden von Jerusalem ist palästinensisch.


  Ich wurde überall zuvorkommend behandelt.


  


  In Bethlehem ist der Teufel los. Christen aus aller Welt. Wenige werden nur in der Geburtskirche Platz finden, ist mein Gedanke.


  Sie steht da, wo Jesus geboren sein soll. Die Stelle lag früher am Stadtrand, letzte Erkenntnisse weisen auf Steinhöhlen hin, die Hirten im Winter für Tiere benutzten. Daher die Krippe, in der Jesus von den Drei Heiligen gefunden wurde. Sie war in die Wand eingemeißelt, Futtertrog für Ziegen.


  Auf einer Grünfläche in der Stadt ein Riesenbildschirm für die Übertragung der Weihnachtsgeschichte direkt aus dem Gotteshaus. Viele Pilger harren seit Stunden schon auf Holzbänken aus. Man singt, aber durcheinander. Ich möchte nicht in der Mitte sitzen. Finde einen einzelnen Stuhl, eher ein weggeworfenes Gestell. Meine Harley ruht sich in einer Garage aus.


  


  


  Bethlehem (3)


  


  Die Magier kamen morgens gegen drei Uhr an. Sie führten (bei den vielen Leuten) ihre Tiere an der Leine. Menschenmassen fluteten durch die Gassen. Man machte auf sie aufmerksam. Drei rote Mützen!


  „Seht! Priester aus anderen Ländern?”, riefen die Leute. Melchior, Balthasar und Kaspar hatten dafür kein Interesse. Sie staunten über die nächtliche Helligkeit am Himmel. Niemand von ihnen hatte so etwas je gesehen.


  Sie scherten einer Eingebung zufolge aus der wogenden Menge aus, fanden einen Pfad zum Stadtrand. Da würde man schneller und ungestörter vorankommen. Plötzlich standen sie auf einer Wiese.


  Kaspar rief:


  „Der Lichtkegel vor uns … Seht, er bewegt sich!”


  Man konnte die Angst heraushören, die Kaspar befallen hatte. Aber wer hatte sie nicht?


  „Mein Gott, die Weissagung im Alten Testament. Gott muss nahe sein”, flüsterte Melchior seinem vertrauten Freund zu.


  Seite an Seite stolperten die Drei über den unebenen Boden den wandernden Strahlen nach.


  Balthasar glotzte grimmig. Er ärgerte sich. Ihm, der immer gebetet hatte, ein frommes Leben führte, ist kein Engel erschienen. Warum? Er, oft genug geliebäugelt mit dem jüdischen Gott, blieb außen vor.


  Ja, er hat den Juden nicht recht glauben können, aber aus seinen Gebeten ausgeschlossen hatte er Jawne nicht.


  Was hatte denn so ein grüner Junge zu bieten?


  Stille lag über den Magiern.


  Melchior war sehr in sich gekehrt.


  Sein Körper wurde geschüttelt, sein Herz vibrierte ungleichmäßig, seine Haut brannte. Hatten seine Götter diesen Zustand bewerkstelligt? Nein, seine bisherigen Götter waren ein Trugschluss: Götter, von Menschen gemacht. Ist je eine Botschaft von ihnen direkt auf die Erde gelangt? Hatte er als Priester je einen Gott gesehen? Nicht einmal seinen Lieblingsgott!


  Deutungen waren auf Einbildung aufgebaut.


  Ja, so musste es sein:


  Ein einziger Gott, der Gott der Juden, ist der Herrscher der Welt. Er hatte Kaspar ausgewählt, nicht weil der Junge besonders fromm war. Seiner Unschuld wegen. Steckt hinter dieser Handlung nicht auch, dass der jüdische Gott Kaspar und ihn lieben musste?


  Sie beide verband doch schon Wochen lang eine geheimnisvolle Kraft. Was für Kaspar galt, galt auch für ihn. Anders wäre Kaspars Traum unbegreiflich.


  Melchior schmunzelte in sich hinein. Seine Züge verklärten sich, als wäre er nicht mehr von dieser Welt.


  Aber dass er es dennoch war, dafür sorgte Kaspar. Er hatte seinen Arm auf die Schulter seines Freundes gelegt. Vielleicht nur aus Angst, vielleicht aber auch aus Zuneigung.


  „Kaspar, es gibt nur einen Gott!”


  „Wie das?” Melchior sah dem Jungen an der Nasenspitze an, dass er ihm nicht glaubte. Wie sollte er auch, der über keine Lebenserfahrung verfügte? Sein Gesicht ähnelte dem eines alten Lamas.


  „Gleich werden wir den Messias sehen. Glaube mir. So ist geweissagt worden. Weißt du noch, ich erzählte es dir? Dann werden wir Gottes Sohn anbeten!”


  „So? Ich nicht! Eros ist mein Gott!”


  „Ich hatte mich vorhin an eine Gruppe von Hirten herangeschlichen. Sie sprachen auch von Engeln. Man forderte sie auf, Maria aufzusuchen. Kein Zufall, Kaspar!”


  Melchior kamen die Geschenke in den Sinn. Auf einmal wurde ihm ihr Zusammenhang klar: Gold, Symbol eines Königs; Weihrauchstäbchen Sinnbild für den obersten Priester; Myrrhe, Metapher für die Gesundung der Menschen.


  Plötzlich erreichten sie die Höhle nach einer Biegung. Kaspar schrie vor Erregung:


  „Da, seht!” Er zitterte auf einmal wie Espenlaub, unkontrollierbar.


  Im Eingang ein prächtiger Glanz. Als ob tausend Laternen brennen. Das Kind in der Krippe. Einen Schein um’s Köpfchen. Melchior erkannte Maria und Josef, obwohl er sie nie gesehen hatte. Marias Anmut faszinierte ihn. Neben ihr Josef. Bescheiden und glücklich, wie es schien. Sie knieten vor der Krippe und beteten. Rechts und links Hirten. Man machte Platz, als ob man sie aufgefordert hatte. Zurufe:


  „Die Drei Heiligen” und warf sich auf den Boden.


  Melchior trat hervor, nahm eine Tasche vom Rücken eines Esels, den sein Begleiter mitgeführt hatte, öffnete sie und legte ihr, Maria, sein Geschenk zu Füßen: Pures Gold, dessen Glanz funkelte wie der Sternenhimmel bei Nacht. Wie von geheimen Mächten getrieben, fiel Melchior auf die Knie. Er faltete seine Hände. Kaspar blickte mal zu ihm, mal zu dem Kind. Was für ein ebenes Gesicht, was für liebliche Züge.


  Balthasar folgte. Er verbeugte sich tief. Sein Mund formte Worte, aber er sprach sie nicht aus: Die Myrrhe wird alle Juden schützen. Dann zog sich auch Balthasar auf die andere Seite zurück und machte es Melchior gleich.


  Als Kaspar ins Licht hinaus trat und vor der Krippe stehen blieb, ging ein Raunen durch die Gesellschaft. Man sah das wundervolle Gesicht des jungen Mannes, seine schöne Figur, seine erhabene Haltung. Ein König stand hier! Das war’ s, was jeder glaubte. Kaspar beugte sich zu dem Kind, fuhr zärtlich mit seinem Zeigefinger über die roten Bäckchen, und es geschah ein Wunder. Der Knabe öffnete die Augen und lächelte. Wie war das möglich? Der seltsame Glanz in Kaspars Augen blieb niemand verborgen. Auch Melchior nicht. Das Kind hatte Kaspar verzaubert. Darüber war Melchior glücklich. Als die Menge zu singen anhob, kam Kaspar zu Melchior zurück und beide entfernten sich unauffällig, um die Gläubigen nicht zu stören. Auf dem Weg in die Stadt fanden sie einen alten Schuppen. Sie legten sich auf die Erde, weil sie müde waren. In Schlaf fiel keiner der beiden. Sie lagen dicht zusammen, es war kühl draußen geworden. Kaspar fand eine Decke auf einem aus der Wand ragenden Bolzen und legte sie über sich. Zaghaft kuschelte er sich an Melchior, sagte ihm, dass er ihm danke und gab ihm ein zweites Mal einen Kuss. Es war ein wunderbarer Abschluss seiner Reise.


  „Festina lente?”


  „Ja, man muss alles vorher planen, durchdenken, sich dafür Zeit nehmen, aber wenn es soweit ist …”


  Erschöpft aber selig machten sie sich nächsten Morgen auf den Weg. Kaspars Angst, bald allein zu sein, war riesengroß. Da überraschte ihn Melchior mit der Frage, ob der Junge ihn nicht begleiten wollte.


  „Wie bitte? Ist das wahr?”, brüllte Kaspar in die Morgendämmerung, sprang nach draußen und hüfte wie ein Känguru.


  „Ja, ja, ja!”


  Er lachte und lachte. Sein ganzes Glück perlte mit Tränen seine Wangen hinunter.


  „Mein Zauberlehrling!”, sagte Melchior voller Liebe .


  


  Man traf auf dem Rückweg Balthasar. Der schloss sich wieder den beiden an, maulte aber die ganze Zeit. Er ahnte etwas von dem, was zwischen beiden passiert war, sagte aber nichts. In Jerusalem wurden alle Drei festgenommen und vor Herodes geführt. Dieser hatte kein Interesse für die Männer. Ihm ging es darum, zu erfahren, ob die Drei gekommen waren, um dem neuen König der Juden zu huldigen, es würde behauptet, dass dieser geboren worden wäre. Die Drei Heiligen taten überrascht und verneinten. Melchior leitete aus Balthasars mit ihnen übereinstimmende Meinung ab, dass auch dieser Zugang zum neuen Gott gefunden hatte. Umso überraschter war er, als dieser mit abfälligen Bemerkungen und schäbiger Grimasse Herodes aufforderte, Melchior mit seinem Gefolgsmann ins Gefängnis zu werfen und einen Prozess wegen Unzucht einzuleiten, statt sich mit neugeborenen Knaben zu beschäftigen.


  Herodes wurde wütend: Er bestimme, was in diesem Land passiere. Ihm sei es völlig gleich, wie Leute leben. Wichtig wäre für ihn nur, dass in der nächsten Zeit keine Knaben gezeugt werden. Und das sei doch wohl mit zwei Männern unmöglich.


  Man entließ sie.


  Melchior und Kaspar ließen Balthasar einfach stehen. Sie beide machten sich auf den Weg in Melchiors Heimat. Dessen Bedienstete warteten bereits am Tor nach Jericho.


  „Wenn ihr wollt“, sagte Melchior zu ihnen, „könnt ihr eure eigenen Wege gehen. Ihr könnt auch bei mir bleiben. Aber ihr seid jetzt freie Bürger!“ Man beschloss, bei Melchior zu bleiben. Diskret ritten sie weit hinter den beiden her.


  


  Kaspar staunte. Melchiors Großzügigkeit machte den Jungen restlos glücklich. In seinem Zuhause gab es nämlich keine Sklaven. Er fühlte, dass er den Mann noch mehr als vorher liebte.


  Am zweiten Abend langte man in Magdala an.


  Melchior sagte, hier wäre er seiner größten Liebe begegnet. Kaspar erschrickt. Wer sollte das sein? Nie hatte Melchior von ihr gesprochen. Zaghaft fragte er, wie diese denn hieße. Er konnte ein Zittern seiner Wimpern nicht verhindern.


  Melchior lächelte.


  „Wer schon, Kaspar! Du bist mein größtes Glück!“


  Kaspar strahlte und antwortete aufgeregt, ein Grund zu feiern und ihrem neuen Gott zu danken. Hand in Hand gingen sie zum See. Blickten sich verliebt in die Augen. Kaspar löste sich von seinem Freund, sprang wie ein Füllen um ihn herum. Schon im Gehen entledigte er sich seiner Kleider. Hinter hohem Schilfgras richtete er sich ganz und gar in die Höhe. Da stand er im Abendlicht, stattlich, schlank und muskulös, ganz nackt. Sein Körper schien Melchior wie von einem Gott. Er erinnerte sich, dass die Griechen dem Götterboten Hermes Schönheit verliehen hatten, aber diese war nichts gegen die von Paris, dem Königssohn von Troja. Ja, so hatte ihn Homer in der Ilias beschrieben.


  Genau so sah Kaspar aus.


  Melchiors Körper vibrierte. Diese Schönheit für ihn, was für ein Geschenk.


  Auch er befreite sich von seinen Kleidern. Gott sei Dank war es nicht mehr hell genug, so dass seine Bauchfalten im Abendlicht nicht mehr zu sehen waren. Aber Kaspar sah sowieso nur das Antlitz seines Freundes, die strahlenden Augen, die Güte des Blicks, die Sanftheit der Bewegungen. Er liebte diesen Mann, der ihm den Himmel offenbart hatte. Er sprang auf ihn zu, küsste ihn auf die Stirn, suchte seine Wangen, fuhr mit seiner Zunge über sie und landete auf seinem Mund. Beide erfasste ein nie erlebter Rausch. Sie rangen miteinander, streichelten sich, prüften mit Händen und Lippen, wie der Geliebte die ausgelösten Gefühle genoss. Als sie eins wurden, raunte Kaspar seinem Freund in die Ohren, dass es danach Zeit wäre, Gott zu danken. Nein, nein, meinte Melchior, einmal ist kein Mal. Der Junge hatte ihn stark gemacht. Ein Löwe hat nicht mehr Kraft als er.


  „Nächsten Morgen in aller Frühe werden wir unseren Blick nach Bethlehem wenden, Gott danken, jetzt gebe ich dir Revanche!“


  


  Als Kaspar das hörte, umarmte er Melchior und sagte, das können nur Worte sein, die der jüdische Gott seinem Freund ins Herz gelegt hat.


  


  


  


  Auch von Kai Steiner


  


  Mein Blut in seinen Adern


  


  Zwei junge Männer, Magnus (Banker) und Roberto (Steward), aus unterschiedlichen sozialen Schichten, verlieben sich und glauben, das Glück ihres Lebens gefunden zu haben. Sie ziehen zusammen und erkennen, dass eine Partnerschaft nicht unbedingt den Gegensatz zwischen Geld und Kunst überwinden lässt und man durch sie nicht gegen Anfechtungen gefeit ist. Betrug, Schuldzuweisungen, Neid, Rache, Enterbung, und Liebschaften belasten ihr Leben. Erst, als Magnus durch einen Hirntumor bis zum Tod gepflegt werden muss, finden die Männer wieder bedingungslos zueinander.


  


  


  Capri, amore mio


  


  Kristoffs Herz schlägt Purzelbäume, als er die Mole von Capris Hafen betritt. Werden ihn die italienischen Burschen wieder kirre machen?. Ein entsetzliches Ereignis, von Luigis Schwester überbracht, stürzt den jungen Anwalt in ein seelisches Tief. Gibt es für ihn Trost? Bastian, ein 16jähriger, unerfahrener junger Deutscher übernimmt diese Rolle. Für beide beginnt ein Tanz auf dem Vulkan.


  Ein spannender Coming-Out-Roman voller Leidenschaft, Dramatik, Intrigen, Enttäuschungen, Romantik und einem überraschenden Schluss.


  


  


  


  


  Mark Winter von M. Hart


  


  Es gibt Momente, in denen man nachdenken muss, es aber nicht kann; und es gibt Momente, in denen man es besser sein lassen sollte, es aber trotzdem tut.


  Ein solcher Moment war der 4. Dezember 2011. Drei Wochen vor Heiligabend. Die meisten Leute deckten sich mit Geschenken, Lebkuchen, Zimtsternen und Schokoladenweihnachtsmännern ein - als ob sie befürchteten, dass die vielen Köstlichkeiten und Präsente bis zum Fest ausverkauft sein könnten.


  Das war eines der Dinge, an die ich dachte. Ich dachte an vieles: an das Wetter, an das Abendbrot, das mir schwer im Magen lag, und an meine Schreibblockade, die seit einem halben Jahr anhielt. Ich dachte an alles, nur nicht an meine Frau, die unter mir lag und von mir erwartete, dass ich sie auf dem Weg zur sexuellen Ekstase begleiten würde. Ich blickte auf sie herab und versuchte mich fallen zu lassen. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet, ihr makelloses Gesicht gebettet auf einem Nest blonder Haare. Sie wand sich vor Lust und presste meine Hand auf ihren Busen. Sie warf ihren Kopf hin und her, stöhnte und zog mich näher an sich heran. Mein nackter Oberkörper streifte ihre Brust, und als ich mir vorstellte, wie auch sie beim nächsten Einkauf Weihnachtsgebäck auf das Förderband der Kasse legen würde, weil auch sie dem natürlichen menschlichen Gruppenzwang unterlag, brach ich ab. Ohne ein Wort löste ich mich von ihr, ließ mich mit dem Rücken auf die Matratze fallen und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Erschöpft stöhnte ich auf. Ich wusste nicht, was ich Liz sagen sollte.


  Liz‘ eigentlicher Name war Elisabeth, weil ihre Eltern zum Zeitpunkt ihrer Geburt dem Irrglauben unterlegen waren, den Namen der Großmutter an ihr Kind weitergeben zu müssen. Liz hasste ihren vollen Namen. Deswegen nannte ich sie Liz. Jeder nannte sie Liz. Sogar ihre Eltern.


  Kaum dass ich meine Hände aus dem Gesicht genommen hatte, spürte ich Liz‘ Blick auf mir. Im Augenwinkel sah ich, wie sie an der Bettdecke fummelte, um ihre Blöße mit etwas Stoff zu verdecken.


  Ich starrte gen Zimmerdecke und verfing mich im weißen Raufasermuster. Liz‘ Frage hing wortlos im Raum. Ich schuldete ihr eine Erklärung, doch ich hatte keine. Ich hätte vieles sagen können; zum Beispiel, dass ich beim Sex über Lebkuchen und Zimtsterne nachgedacht hatte. Aber das tat ich nicht. Natürlich nicht. Stattdessen neigte ich meinen Kopf zur Seite und beobachtete das flackernde Licht der Kerzen.


  Nach einer Weile regte Liz sich. Sie rückte näher an mich heran und legte eine Hand auf meine Schulter. Die Berührung jagte eine Gänsehaut über meinen Körper. Allerdings keine angenehme. Es war ein kurzer, brennender Schauer. Ich wusste nicht, was mit mir los war. Noch nie war mir etwas Derartiges passiert. Ich hatte immer funktioniert. Genau so, wie ein Mann funktionieren musste. Nur heute nicht.


  „Schatz?“, flüsterte Liz. „Ist alles in Ordnung?“


  Ihre sanfte Stimme beruhigte mich. Liz war ein einfühlsamer Mensch. Einfühlsam, verständnisvoll und von Natur aus ruhig. Es bedurfte einiges, damit sie aus ihrer Haut fuhr. Bislang war es mir erst einmal gelungen. Das war damals gewesen, im Dezember ‘99, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten. Wir hatten uns zum Essen verabredet, doch ich vergaß das Date. Liz wartete fast eine Stunde auf mich, rief mich dann an und machte mir die Hölle heiß. Wohl mehr aus Enttäuschung als aus Wut.


  Ich seufzte und richtete mich auf.


  „Ich muss mal hier raus“, sagte ich. Nebenbei zog ich mich an. Ich brauchte mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Liz mich besorgt musterte.


  „Um diese Zeit?“, fragte sie.


  „Meinen Kopf leer kriegen“, fuhr ich fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Mir fällt die Decke auf den Kopf.“


  Mein sexuelles Versagen schwieg ich tot. Ich hatte ohnehin keine Erklärung dafür.


  „Liegt es an dem neuen Buch?“, fragte Liz. „Daran, dass du nicht weiterkommst?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“


  Liz legte von hinten eine Hand auf meine Schulter. Sie fühlte sich kalt und fremd an. Am liebsten hätte ich sie abgeschüttelt.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Liz.


  „Nein“, sagte ich sofort und etwas bestimmter. „Ich muss hier einfach nur raus.“


  Mit diesen Worten stand ich auf und trat zur Tür. Bevor ich ging, blieb ich noch einmal stehen.


  „Es tut mir leid, Liz“, entschuldigte ich mich, um mein Gewissen zumindest etwas zu bereinigen.


  „Ist schon in Ordnung“, erwiderte Liz. Sie lächelte gezwungen und machte eine abwinkende Geste. „Und nun mach, dass du wegkommst, bevor ich doch noch wütend werde.“ Sie lachte künstlich.


  Ich nickte bloß, wandte mich um und verließ das Zimmer. Ich ging in den Flur, griff nach Portemonnaie und Jacke, zwängte mich in mein einziges Paar Schuhe, angelte mir noch eine Mütze von der Garderobe und verließ das Haus.


  Draußen schneite es. Dichte Flocken rieselten auf mich herab, verfingen sich in meinen Wimpern und ließen mich blinzeln. Ich setzte die Mütze auf und zog die Handschuhe an. Es war kalt und ungemütlich. Für einen kurzen Moment schielte ich zum Wagen und wog ab, zu fahren oder lieber zu Fuß zu gehen. Der Schneeschauer, der in jenem Moment stärker wurde, half mir letztlich in meiner Entscheidung. Ich stopfte meine Hände in die Jackentaschen und marschierte los. Bis zur nächsten Kneipe waren es zu Fuß zehn Minuten. Bei Schnee vielleicht etwas mehr. Diese Zeit konnte ich nutzen, um nachzudenken. Das fiel mir nicht besonders leicht. Nachdenken allgemein. In letzter Zeit führte mein Gehirn eine Art Eigenleben. So nahm ich mir beispielsweise vor, über mein neues Buch nachzudenken, landete dann jedoch gedanklich beim letzten Fußballspiel. Des Öfteren ließ ich mich sogar abends dazu herab, es mir mit einer Flasche Bier vor dem Fernseher gemütlich zu machen, statt mich mit intellektueller Lektüre fortzubilden – so wie ich es früher immer getan hatte. Was mit mir los war, wusste ich. Ich hatte eine Schreibblockade. Eine ziemlich heftige und meine erste seit über zwanzig Jahren. Ob es daran und an der damit verbundenen Frustration lag, dass ich Liz am heutigen Abend nicht hatte befriedigen können, wusste ich allerdings nicht. Der Sex war plötzlich anders gewesen. Fremdartig. Er hatte mich in keiner Weise angetörnt. Liz hatte mich nicht angetörnt. Liebte ich sie nicht mehr? Wenn ja, warum? Was hatte sich zwischen ihr und mir verändert? Oder hatte nur ich mich verändert? Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, noch einmal mit ihr zu schlafen. Das würde nicht funktionieren. Nicht, solange ich nicht wusste, was mit mir los war.


  Ich bog rechts ab. Ein schwarzer Wagen fuhr langsam an mir vorbei. Vor dem Scheinwerferlicht wirkten die Schneeflocken wie ein wirrer Schwarm Fliegen. Die Reifen spritzen Schneematsch in meine Richtung. Ich wich zur Seite, blieb stehen und beobachtete, wie der Wagen davonrollte. Ich wusste, wem er gehörte. Ich wusste, wer hinter dem Steuer saß. Und irgendwie hatte ich gehofft, dieser jemand würde anhalten, eine Runde mit mir plaudern und sich vielleicht darauf einlassen, zusammen mit mir ein Bierchen trinken zu gehen.


  Natürlich war dieser Gedanke absurd. Vermutlich hatte Thomas mich nicht einmal erkannt. Und wenn doch hätte er keinen Grund gehabt, anzuhalten, geschweige denn, mit mir etwas trinken zu gehen. Wir waren keine Freunde oder so was. Nur vom gleichen Schlag. Konkurrenten, konnte man fast sagen. Er schrieb für das Stadtmagazin, ich schrieb Bücher. Wenig vergleichbar, aber doch recht verwandt. Ein paar Mal hatte er mich schon interviewt. Für den Lokalteil der Zeitung. Da war es um meine neuen Bücher gegangen. Doch nun gab es seit Monaten kein neues Buch und demnach keinen Anlass, mich mit Thomas zu treffen, was schade war, weil wir uns gut verstanden.


  Ich seufzte. Ich wusste genau, warum ich über all das nachdachte: Auch das lag an meiner Schreibblockade. Thomas stand für ein neues Buch und ein neues Buch war mein feindliches Thema Nummer eins. Ich sträubte mich regelrecht dagegen. Ich hatte keine Motivation, keine Inspiration. Ja, ich war kurz davor, mich aufzugeben. Eine Karriere als Schriftsteller war immer mein Traumberuf gewesen und deshalb hatte ich ihn gelebt. Bis vor wenigen Monaten, als es plötzlich damit anfing, dass der Alltag mich anödete. Das morgendliche Aufstehen ödete mich an, das Frühstück, das Mittag, die Zeit am Laptop und vieles mehr. Sogar Liz ödete mich an. Ob es daran lag, dass wir uns gegen eigene Kinder entschieden hatten? Vielleicht hätten die unser Leben etwas bunter gestaltet. Doch wir hatten uns keine Kinder gewünscht und eigentlich bereute ich diese Entscheidung auch nicht. Ich war kein Vatertyp und erst recht niemand, der es mit der Verantwortung so genau nahm. Deshalb war ich schließlich Schriftsteller geworden. Da hatte ich keinen Chef, der über mir stand und mich herumkommandierte. Da hatte ich keine festen Arbeitszeiten, an die ich mich halten musste. Ich war mein eigener Chef und das war gut so.


  Müden Schrittes kam ich an der dürftig beleuchteten Kneipe an. Sie glich einer alten Waldhütte, an dessen Front man lediglich – und das auch noch schief – ein vergilbtes Schild mit der Aufschrift „Zur Lichtung“ angebracht hatte. Widersprüchlich, denn im Inneren gab es bloß Holztische mit krummen Beinen, morsche Stühle und einen alten Tresen, hinter dem fast ununterbochen der große Joe stand, Whiskey ausschenkte und Gläser polierte. Und wenn Joe mal nicht arbeitete - sofern man das, was er tat als seine Arbeit und nicht sein Leben bezeichnete - dann war der Schuppen geschlossen. So einfach war das. Um sich nichts vorzumachen: Der Laden war schäbig, aber genau mein Stil. Außerdem war es der einzige Schuppen im Umkreis von mehr als zwanzig Kilometern.


  Neben der Tür flackerte eine Laterne, deren Glas an einer Seite zersprungen war. Im Ganzen wirkte nichts sonderlich einladend, sondern düster und depressiv. Das war die perfekte Atmosphäre für all jene, die täglich hierher kamen, um ihre schlechte Stimmung gewollt zu steigern und ihren Frust in Alkohol zu ertränken.


  Ich öffnete die Tür. Ein Windspiel heulte auf. Die Tür fiel stumm hinter mir zu. Normalerweise war die Kneipe gut besucht. Am heutigen Abend hatten allerdings nur wenige ihren Weg hierher gefunden. Zwei saßen direkt am Tresen und drehten sich kurz zu mir um. Einen von ihnen kannte ich. Er wohnte nur wenige Kilometer weiter und lebte von Hartz IV, nachdem er zuvor für einen Autodiebstahl belangt worden war. Um seine vier Kinder kümmerte sich seine Frau, die nebenbei als Grundschullehrerin im benachbarten Ort arbeitete.


  Ich nickte als Begrüßung in Joes Richtung. Er nickte zurück. Wir nannten ihn den großen Joe, weil er gefühlte zwei Meter groß und einen Meter breit war. Mit seinem Bierbauch passte er kaum hinter den Tresen. Dreck klebte an seiner Schürze, Zigarettenasche und Alkoholreste.


  Ich sah mich kurz um und entschied mich für einen Fensterplatz. Mittlerweile schneite es nicht mehr. Vor mir auf dem Tisch stand ein Aschenbecher. Eine Versuchung. Ich hatte das Rauchen vor etwas mehr als einem Jahr aufgegeben. Liz zuliebe.


  „Whiskey, wie immer?“, rief Joe in meine Richtung. Nebenbei warf er sich das karierte Handtuch, das er zuvor als Lappen missbraucht hatte, über die Schulter.


  Ich nickte knapp.


  Wie immer, hallte es durch meinen Kopf.


  War es schon so weit? Hielt ich mich schon so oft in diesem dreckigen Schuppen auf, dass es auf Außenstehende normal wirkte?


  Ich lehnte mich zurück. Mein Blick verlor sich in der Dunkelheit, die draußen herrschte. Ich musste mich beherrschen, nicht ans Rauchen zu denken. Am heutigen Abend fiel mir das besonders schwer.


  Nur beiläufig nahm ich wahr, wie Joe das Glas vor mir auf den Tisch stellte.


  „Das nächste Mal selbst abholen, klar? Ich bin keine Kellnertussi“, motzte er.


  Ich nickte erneut. Von meinem Drink war etwas Whiskey übergeschwappt. Als ich das Glas zu mir zog, hinterließ es eine feuchtdunkle Spur auf dem Tisch.


  Ich nippte an der braunen Flüssigkeit und behielt sie eine Weile im Mund, bevor ich sie herunterschluckte. Das machte ich immer so. Eine Art Tick oder so was. Ich nahm noch einen Schluck auf die gleiche Art und Weise und lehnte mich anschließend wieder zurück. Nun überließ ich es dem Alkohol, meine Sinne zu betäuben. Meine Gedanken hatte ich längst abgeschaltet. Im Grunde schon lange vor diesem Abend. Im Grunde zu dem Zeitpunkt, als ich mit meinem Buch nicht mehr weitergekommen war.


  Ich seufzte und nahm einen weiteren Schluck. Mein Buch. Das war ein leidiges Thema. Ich verdrängte es lieber, als weiter mit mir selbst darüber zu debattieren, wann ich es weiterschreiben würde. Ich war hängengeblieben. Mitten in Kapitel vier. Ab da war es nicht mehr weitergegangen.


  Einer der beiden Kerle am Tresen stand auf. Es war der, den ich nicht kannte. Er zog seine Jacke vom Hocker, warf sie über seine Schulter und ging zur Tür. Als er sie öffnete, pfiff der Wind durch die Angeln. Die kalte Brise wehte bis an meinen Platz und verursachte eine Gänsehaut auf meinem Körper.


  „Tür zu!“, schimpfte Joe. Und daraufhin fiel die Tür zu. Dieses Mal etwas lauter.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich eine ruhige Männerstimme. Joe ging nicht darauf ein. Ich hingegen war neugierig, lehnte mich ein Stück nach links und blickte Richtung Eingang. Dort stand tatsächlich jemand, den ich noch nie zuvor in dieser Gegend gesehen hatte. Es war ein junger Kerl, vielleicht Anfang dreißig, mit einem langen schwarzen Mantel und einer grauen Mütze, unter der ein paar blonde Haarsträhnen hervorlugten. Er schien zu bemerken, wie ich ihn anstarrte und blickte zurück.


  „Ist was?“, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich ab. Doch der Kerl ließ nicht locker. Er kam näher und stellte sich zu mir an den Tisch.


  „Sind Sie etwa …“, begann er dann und seine Augen formten erst nachdenkliche, dann ungläubige Schlitze. „Sind Sie etwa Martin Werk?“


  Er kannte tatsächlich meinen Namen. Im ersten Moment war ich nicht sonderlich überrascht darüber. Immerhin war ich Autor und hatte mit „Das Geheimnis des roten Sees“ schon mal einen Bestseller gelandet. Doch im zweiten Moment verblüffte mich der junge Kerl. Der besagte Bestsellerroman lag schon Jahre zurück und schien vom Genre nicht gerade in seine Altersklasse zu passen.


  „Sie sind es wirklich, was?“, fuhr er fort und streckte sogleich seine Hand nach der meinen aus. Ich ignorierte diese Geste. Ich hatte keine Lust auf eine sinnlose Konversation, denn dafür war ich nicht her gekommen. Ich wollte meine Ruhe. Dem Kerl schien das jedoch egal zu sein.


  „Darf ich?“, fragte er und setzte sich neben mich. „Wow! Dass ich Sie mal kennenlerne … Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Eigentlich war ich nur in der Nähe und dachte, ich schau‘ mal hier vorbei. Vielleicht treffe ich Sie ja. Aber dass das tatsächlich passieren würde. Wow!“


  Er plapperte wie ein Wasserfall. Bei mir ging es links rein und rechts raus. Ich war kein gesprächiger Typ. Ich schrieb lieber. Deshalb war ich auch Autor und nicht Radiosprecher geworden.


  „Und Sie trinken Whiskey? Boah, das Zeug krieg‘ ich nicht runter. Aber das macht ihr Schriftsteller wohl so, hm? Ab und zu was trinken und dazu eine Zigarette?“, er deutete auf den Aschenbecher. Gleichzeitig zog er eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche. Es waren welche der Marke West. Meine Marke und in Kombination mit dem Aschenbecher eine erhöhte Versuchung. Ich schielte auf die zerknitterte Packung. Vermutlich etwas zu offensichtlich. Mein Gegenüber öffnete sie und hielt sie mir hin.


  „Auch eine?“, fragte er.


  Ich rang mit mir selbst, blieb aber konsequent und schüttelte den Kopf.


  „Nicht alle Klischees entsprechen dem realen Leben“, entgegnete ich.


  Dann blickte ich wieder aus dem Fenster. Im Augenwinkel sah ich, wie der Fremde sich eine Zigarette anzündete. Der Qualm zog zu mir herüber und erhöhte den inneren Druck. Ich wedelte den Rauch von mir weg.


  „Muss das sein?“, fragte ich und hustete künstlich.


  „Ich kann sie wieder ausmachen, wenn Sie wollen?“


  Ich warf dem Kerl einen genervten Blick zu.


  „Versprichst du dir was von deiner Arschkriecherei?“, fragte ich. „Ein Autogramm oder so was?“


  „Das habe ich doch schon längst“, erwiderte er. „Ich will Sie einfach mal kennenlernen.“ Er lächelte. „Was macht Ihr neues Buch? Ich warte schon seit langer Zeit darauf.“


  Dieses leidige Thema. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihn angeschrien; hätte ihm klar gemacht, dass so ein Buch kein Zuckerschlecken war. Doch das war nicht meine Art. Also schluckte ich meine Wut herunter, räusperte mich bloß etwas verdächtig und nahm einen kräftigen Schluck von meinem Whiskey.


  „Willst du nichts trinken?“, fragte ich. „Joe sieht es nicht gern, wenn jemand seine Kneipe als Obdach nutzt.“


  „Joe?“, hakte er nach.


  „Na, der Kerl hinter’m Tresen“, erklärte ich.


  „Nein, ich trinke keinen Alkohol.“


  „Dann bestell dir halt ‘n Wasser!“


  „Können Sie das nicht für mich machen?“, fragte er, beugte sich zu mir vor und fuhr flüsternd fort. „Der Kerl … dieser Joe … ist mir nicht ganz geheuer.“


  Ich stöhnte genervt. Dann trank ich mein Glas leer und stand auf. Ich ging zum Tresen und bestellte mir einen weiteren Whiskey und dazu ein Glas Wasser.


  „Wasser?“, hakte Joe nach. „Willst du mich verarschen?“


  „Ist nicht für mich“, erklärte ich.


  „Sondern?“


  „Na, für den …“ Ich drehte mich zu meinem Platz und geriet ins Stocken. Der fremde Kerl war verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst. Nur seine Zigarette klemmte im Aschenbecher und brannte weiter ab. Ich tat meinen angefangenen Satz mit einer flachen Handbewegung ab. Es erschien mir zu mühselig, mit Joe zu diskutieren.

  Ich war froh, dass der Kerl weg war. Das war alles, was zählte.


  „Weiß Liz, dass du wieder rauchst?“ unterbrach Joe meinen Gedankengang.


  „Das tue ich doch gar nicht“, verteidigte ich mich.


  „Und was ist das da hinten?“, fragte Joe und deutete in Richtung des glimmenden Zigarettenstummels.


  „Na, das war der Kerl mit der Mütze. Für den sollte auch das Glas Wasser sein“, erklärte ich.


  „Ach, der Kerl!“ Joe grinste undefinierbar. „Verträgst wohl nicht mehr so viel, was?“


  „Du mich auch!“, entgegnete ich schroff. In einem Zug leerte ich das zweite Glas Whiskey und verabschiedete mich daraufhin.


  „Liz wartet sicher auf mich“, sagte ich.


  „Na, dann bis morgen!“, erwiderte Joe.


  Bis morgen, hallte es durch meinen Kopf.


  Offenbar war es tatsächlich so, dass ich mich in letzter Zeit zu oft hier aufgehalten hatte. Ja, Joe hatte recht. Seit meiner Schreibblockade war ich öfter als üblich her gekommen. Immer am Abend, und immer, um ein bis zwei Gläser Whiskey herunterzuwürgen.


  Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Hals, verließ die Kneipe und wollte mich gerade auf den Heimweg machen, als ich erneut angesprochen wurde. Dieses Mal war die Stimme nicht mehr fremd.


  „So früh schon nach Hause?“ Es war der Kerl mit der Mütze. Unverkennbar ein großer Fan meiner Bücher. Er stand mit dem Rücken zu mir und pinkelte ins Gebüsch. Ich wandte meinen Blick ab. So viel Respekt musste sein. Warum ich nicht einfach weiterging und mich nicht um den Fremden scherte, wusste ich nicht. Dieser fummelte noch einen letzten Moment an seiner Hose, bevor er sich umdrehte und auf mich zukam.


  „Sie wollen sicher zu Ihrer Freundin, was?“, fragte er.


  Ich schenkte mir die Frage, woher er von Liz wusste. Offenbar war er durch Zeitungsartikel bestens über mich informiert.


  „Übrigens hab‘ ich mich noch gar nicht vorgestellt“, fuhr er fort. „Mein Name ist Mark.“ Er grinste dämlich. „Mark Winter.“ Kaum dass er ausgesprochen hatte, zog er sich eine neue Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Wieder zog der Qualm zu mir herüber. Doch ich blieb stark.


  „Schön, und was verschafft mir die Ehre?“, fragte ich. Allmählich stieg mir der Whiskey zu Kopf. Ein heißer Schauer überkam mich. Ich zog meinen Reißverschluss wieder etwas herunter.


  „Ich bin ein großer Fan von Ihnen“, antwortete Mark. „Hab‘ gehofft, Sie hier irgendwo zu treffen.“


  „Bist du ein Stalker oder so was?“, fragte ich.


  „Nein, nur ein Fan. Das sagte ich doch bereits“, erwiderte er.


  „Ja, und? Was willst du von mir? Kann ich irgendwas für dich tun?“, wollte ich wissen.


  „Nichts Bestimmtes“, erwiderte er. „Ich würd‘ Sie nur gern nach Hause begleiten, wenn ich darf.“


  Ich seufzte. Der Kerl war mir unheimlich. Was, wenn er irgendein Krimineller war, der meine Wohnung ausräumen wollte? Andererseits wirkte er nicht sonderlich kriminell. Außerdem hatte ich nichts Wertvolles daheim, dass irgendjemanden reizen könnte. Vermutlich war er wirklich nur ein Fan, der sich einen Einblick in das Leben eines ehemaligen Bestseller-Autors verschaffen wollte.


  „Nun gut“, sagte ich schließlich, „dann aber los jetzt.“


  Mark lächelte. Gemeinsam gingen wir los. Die ersten Meter schwiegen wir. Ich hatte nichts zu erzählen. Deshalb wartete ich darauf, dass er zu sprechen anfing. Doch vorerst rauchte er seine Zigarette zu Ende. Zwischendurch gab er sie kurz mir, um sie zu halten, während er sich seine Handschuhe anzog, und es kostete mich Kraft, dem inneren Drang zu widerstehen, nur einen einzigen, kräftigen Zug zu nehmen. Dann warf er die Kippe in den Schnee und trat sie aus.


  „Und?“, fragte er. „Wie läuft’s so zwischen Ihnen und Liz?“


  „Liz?“ Ich traute meinen Ohren nicht. „Woher-“


  „Ich hab‘ Interviews von Ihnen gesehen. Sie haben sie nie anders genannt. Sie hasst ihren vollen Namen, richtig?“


  Richtig, dachte ich. Dennoch verschlug es mir die Sprache. Es war merkwürdig, dass er mir genau diese Frage an genau dem Abend stellte, an dem es nicht gut zwischen mir und Liz gelaufen war.


  „Gut“, log ich dennoch. „Und bei dir? Hast du eine Freundin?“


  „Nein“, antwortete er und schmunzelte.


  „Was gibt’s denn da zu grinsen?“, fragte ich.


  Mark blieb stehen und sah mich an. „Ich bin schwul“, sagte er dann und zuckte gelassen mit den Schultern. Fast, als wäre das etwas Selbstverständliches. Doch das war es nicht. Jedenfalls nicht für mich und nicht in diesem Moment. Da tauchte plötzlich dieser Kerl auf, textete mich zu und outete sich vor mir als Homosexueller. Allmählich wurde mir die Sache suspekt. Was, wenn er doch ein Stalker war und auf was ganz anderes als nur ein Gespräch hinauswollte?


  „Schwul?“, hakte ich nach, als würde ich von einer Krankheit sprechen, von der ich noch nie zuvor gehört hatte und über die ich mehr erfahren wollte.


  „Ja, schwul“, erwiderte Mark. „Und Sie sind es auch.“


  Ich traute meinen Ohren nicht. Ich war fassungslos. Mitten auf der Straße blieb ich stehen und warf dem blonden Kerl einen entsetzten Blick zu.


  „Was maßt du dir eigentlich an?“, fragte ich.


  Wieder zuckte Mark gelassen mit den Schultern. Nebenbei zündete er sich eine neue Zigarette an. Bevor er etwas entgegnete, nahm er ein paar kräftige Züge. Dann deutete er auf mich und wirkte dabei übertrieben lässig.


  „Ich hab‘ Sie gesehen“, sagte er. „In Interviews und so.“ Er pausierte kurz, nahm einen weiteren Zug. „Und ich hab‘ viel von Ihnen und über Sie gelesen. Sie sind schwul. Darauf verwette ich meinen knackigen Hintern.“


  Ich blinzelte irritiert. Einen ganzen Moment verschlug es mir die Sprache und es schien fast, als hätte mein Hirn einen gedanklichen Aussetzer. Erst nach einer Weile schalteten die Synapsen wieder. Ich lachte künstlich.


  „Ah!“, sagte ich und nickte bekräftigend. „Deshalb bist du hier. Du versprichst dir hier irgendwas. Ist doch so, oder? Aber da muss ich dich enttäuschen. Du hast dich da in was verrannt. Ich bin nicht schwul. Im Gegenteil. Ich bin mit Liz zusammen. Wir sind glücklich und ich liebe sie.“


  Die letzten Worte hatte ich nur schwer über die Lippen gebracht. Nicht, weil sie nicht der Wahrheit entsprachen, sondern viel mehr, weil ich erneut an den Vorfall vor wenigen Stunden denken musste und auch nach zwei Gläsern Whiskey nicht wusste, was mit mir los gewesen war.


  „Nein, Sie lieben Liz nicht“, sagte Mark. „Jedenfalls nicht mehr.“


  Langsam wurde ich ungeduldig. Was wollte der Kerl und warum mischte er sich derart penetrant in mein Leben ein?


  „Und ob ich sie liebe“, erwiderte ich, als wäre ich Mark tatsächlich eine Rechenschaft schuldig. „Und nun lass mich gefälligst in Ruhe! Ich muss nach Hause.“


  Mit diesen Worten wandte ich mich um. Schnellen Schrittes überquerte ich die Straße. Von weitem sah ich schon unser Haus. Das Licht im Wohnzimmer brannte. Liz schien tatsächlich auf mich zu warten.


  Ich ging weiter, ohne mich noch einmal nach Mark umzudrehen. Ich hoffte, er würde mich in Ruhe lassen. Vermutlich war er ein daher gelaufener Perverser, der sich ausgerechnet zu mir verirrt hatte. Trotzdem hatten mich seine Worte durcheinander gebracht. Nicht, weil sie mich verunsicherten, sondern weil sie mir Angst machten. Der ganze Kerl machte mir Angst. Er wusste zu viel über mich. Diese Erkenntnis jagte einen kalten Schauer über meinen Rücken.


  Als ich an unserer Einfahrt ankam, drehte ich mich doch noch einmal um. Der Gewissheit wegen. Und da stand er tatsächlich noch. Mark. Genau dort, wo ich ihn stehen gelassen hatte. Durch die Dunkelheit konnte ich ihn kaum erkennen, war mir aber sicher, dass er breit grinste. Er winkte mir zu.


  „Wir sehen uns wieder, Mister Werk!“, rief er durch die Allee. „Und ich werde es Ihnen beweisen!“


  „Tz…“, machte ich und schüttelte bloß den Kopf. Der Typ war verrückt. Definitiv. Nicht ganz bei Sinnen.


  Ich atmete einmal tief durch und zog den Schlüsselbund aus meiner Tasche. Dann brachte ich die letzten Meter hinter mich, schloss die Tür auf und trat ein. Sofort stieg mir der Duft nach Tannenzweigen in die Nase. Eine wohlige Wärme umgab mich. Ich befreite mich aus Jacke und Schuhen und spähte durch die angelehnte Tür des Wohnzimmers. Dort saß Liz, leicht nach vorn gebeugt. Sie war mit einem Buch auf dem Schoß eingeschlafen. Zwei Kerzen am Adventskranz brannten.


  „Mensch, Liz …“, seufzte ich, ging zum Tisch und pustete die Kerzen aus. Was wohl passiert wäre, wenn ich nicht rechtzeitig nach Hause gekommen wäre, mochte ich mir nicht ausmalen. Aber so war Liz. Unvorsichtig und nicht gerade weitsichtig. Der Kerzenqualm verteilte sich im Wohnzimmer und geradem als ich mir eine Decke nehmen wollte, um Liz damit zuzudecken, wachte sie auf. Sie wirkte einen Augenblick lang verwirrt, ehe sie zu sich kam und sich streckte.


  „Bin ich eingeschlafen?“, gähnte sie.


  „Ja“, antwortete ich, „und du hast die Kerzen angelassen. Das Haus hätte niederbrennen können.“


  „Ach, Schatz, übertreib nicht gleich!“ Sie schob das Buch („Feuchtgebiete“ von Charlotte Roche, was mich in diesem Moment ungeheuer anwiderte) von ihrem Schoß und stand auf. Übermüdet stolperte sie auf mich zu und schlang ihre Arme um mich. Doch die Umarmung war nur von kurzer Dauer. Schon im nächsten Moment drückte sie sich von mir weg und betrachtete mich skeptisch.


  „Sag mal, hast du geraucht?“, fragte sie.


  „Nein“, antwortete ich. Immerhin war das die Wahrheit.


  Einen kurzen Moment wog ich ab, ihr von meiner Begegnung mit Mark zu erzählen, hielt es aber aus einem unerfindlichen Grund für keine gute Idee.


  Liz riss meine Hand hoch und roch an meinen Fingern.


  „Natürlich hast du geraucht!“, beschloss sie dann und ließ meinen Arm schlaff herunterfallen. „Warum lügst du mich an?“


  „Ich habe nicht geraucht“, verteidigte ich mich. Dieses Mal etwas bestimmter. „Ich habe bloß kurz die Zigarette von jemandem gehalten.“


  „Die Zigarette von jemandem gehalten? Von wem denn? Wo warst du überhaupt? Wieder in der Bar? Wieder deinen Frust in Alkohol ersäufen?“ Liz wandte sich ab und mit einem Mal wirkte sie übertrieben wach. Sie war wütend. Das sah ich ihr an.


  „Von Joe“, log ich schließlich. „Ihm ist ein Glas umgekippt und während er den Inhalt wegwischte, habe ich seine Kippe gehalten.“


  Liz beäugte mich gründlich und ich bemühte mich, mir die Lüge nicht anmerken zu lassen. Ich wollte ihr nicht die Wahrheit sagen, ihr nicht von Mark Winter erzählen, ihr keinen Grund zur Sorge geben, wo es keinen gab.


  „Und wenn ich Joe frage?“, schlug Liz vor.


  Ich musste lachen. „Was soll das, Liz? Es geht hier nur um eine beschissene Zigarette! Und wenn ich dir sage, dass ich nicht geraucht habe, kannst du mir das ruhig glauben.“


  Ich war genervt und hatte keine Lust auf Streit. Das Gespräch lief völlig aus dem Ruder und ich ahnte, dass es noch schlimmer werden würde. Natürlich behielt ich recht damit.


  „Was soll ich dir noch glauben, hm?“, fragte Liz. Sie baute sich vor mir auf und stemmte ihre Hände in ihre Seiten. Dadurch wirkte sie wie eine aufgebrachte Mutter, die gerade dabei war, ihr Kind zu erziehen. Aber ich war nicht ihr Kind. Ich war ihr Freund.


  „Was soll das, Liz? Worauf willst du hinaus?“, fragte ich zurück.


  „Worauf ich hinaus will?“, wiederholte sie mich. „Vielleicht darauf, dass ich dir langsam nichts mehr glaube. Oder was war das vorhin? Was war los im Bett? Hast du eine andere?“


  „So ein Quatsch!“ Ich wurde lauter.


  „Jeden Tag erzählst du mir, dass du dich wieder an dein Buch setzen wirst. Und was passiert? Nichts!“


  Liz wich vom Thema ab und mit jeder Sekunde, die sie aufgebrachter wurde, sanken meine Chancen, mich zu verteidigen. So war das schon immer zwischen uns gewesen. Ich brachte das Geld rein (zumindest normalerweise), dafür hatte sie die Hosen an.


  „Was willst du von mir hören?“, fragte ich. „Ich bin keine Maschine! Ich kann mich nicht einfach hinsetzen und losschreiben.“


  „Das verstehe ich ja! Das versteht jeder. Aber deine Blockade hält jetzt schon ein halbes Jahr an und langsam gehen uns die Ersparnisse aus. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich die nächste Rechnung zahlen soll.“


  Eigentlich hatte ich das Wohnzimmer verlassen wollen, um vor der sinnlosen Diskussion zu flüchten. Nun allerdings blieb ich mitten im Türrahmen stehen.


  „Na, hat es dir die Sprache verschlagen?“, provozierte Liz mich.


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. „Wir sind pleite?“, fragte ich. „Und das erzählst du mir mal eben zwischen Tür und Angel?“


  „Wann denn sonst?“, entgegnete Liz. Anhand ihrer Schritte vernahm ich, dass sie näher kam. „Du bist ja nie da. Und selbst wenn du da bist, bist du es nicht.“


  Ich senkte den Blick. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Ganze war typisch Liz. Sie verschwieg alles, was sie an mir störte und irgendwann platzte sie dann mit so viel Kritik heraus, dass es mich maßlos überforderte. Dazu die Neuigkeit, dass wir am Ende waren, wenn ich nicht endlich mit meinem neuen Buch fertig werden würde. Das setzte mich unter Druck. Unter enormen Druck.


  „Ich muss erst mal über alles nachdenken“, sagte ich und klang dabei monotoner als gewollt. Ich erwartete, dass Liz einen neuen Wutanfall bekam, doch das geschah nicht.


  „Tu das“, sagte sie stattdessen in einem unerwartet ruhigen Ton. „Und bring endlich dieses gottverdammte Buch zu Ende!“


  Ich nickte kaum merklich. Tief im Inneren wusste ich, dass sie recht hatte. Ich arbeitete schon viel zu lange an dem Buch und meine Schreiberei war unsere einzige Einnahmequelle. Abgesehen von Liz‘ Job im Supermarkt, der aber weder zum Leben noch zum Überleben reichte. Doch was sollte ich tun? Sobald ich mich an den Laptop setzte und meine Hände auf die Tastatur legte, kam es zu einem Gedankenuntergang in meinem Kopf. Dann war da nichts mehr außer einer schwarzen Leere und dem widerlichen Gefühl, dem Zwang zu unterliegen, jetzt endlich etwas zu erschaffen. Eine Welt zu erschaffen. Aus Buchstaben. Das war mir eigentlich immer gelungen, nur mit einem Mal nicht mehr. Doch genau daran musste sich jetzt etwas ändern. Selbst wenn ich nur irgendeinen Groschenroman schrieb. Ich hatte einen Namen und einen Verlag. Ein bisschen was würde das schon einbringen. Der nächste Bestseller konnte ja warten. Das widersprach zwar meinem angeborenen Perfektionismus, befriedigte mich aber in jenem Moment zumindest soweit, dass ich es ohne weitere Grübelei ins Bett und schließlich in den Schlaf schaffte.


  


  ***


  


  Zwei Wochen später, am 19. Dezember, saß ich wieder vor dem Laptop und kreierte meinen nächsten 0-8-15-Charakter für die Liebesschnulze, an der ich schrieb. Liz war schon früh aus dem Haus, um auf die Kinder ihrer besten Freundin aufzupassen. Draußen schien die Sonne. Der weiße Schnee glitzerte. Das Gesamtbild erinnerte mehr an einen Frühlingsanfang als daran, dass Heiligabend vor der Tür stand.


  Ich lehnte mich im Stuhl zurück und nippte an meinem Kaffee.


  Liz und ich hatten unsere Probleme einfach weggeschlafen. Am Morgen nach unserem großen Streit war alles wie zuvor gewesen; als hätte es nie eine Auseinandersetzung gegeben. Der minimale Unterschied hatte darin bestanden, dass ich nun von den Geldsorgen wusste und aktiv dagegen kämpfte. Deshalb hatte ich mich nur einen Tag später hingesetzt und mit einem neuen Roman begonnen. Er war schlecht. Das wusste ich. Aber das spielte keine Rolle. Die Hauptsache war, dass er etwas Geld bringen und mir dabei helfen würde, meine Schreibblockade zu überwinden. Vielleicht würde die nächste Idee danach von ganz allein kommen. Irgendwo hatte ich mal gelesen – ich glaube, das war in einer Autobiografie von Stephen King – dass das beste Mittel gegen eine derartige Blockade das Schreiben ist. Einfach alles aufschreiben. Und wenn es nur ein Tagebucheintrag ist. Hauptsache, man schreibt und entwickelt sich weiter. Damit schien der werte Herr King Recht zu haben. Denn das Schreiben fiel mir mittlerweile wieder leicht von der Hand. Nur an den guten Ideen mangelte es noch.


  Ich seufzte, wollte mich gerade wieder nach vorn lehnen und weiterschreiben, als es an der Tür klingelte. Irritiert verharrte ich in meiner Position. Wer sollte sich so früh am Morgen in diese Einöde verirrt haben? Oder war es Liz, die neben ihrem Haustürschlüssel noch etwas anderes vergessen hatte? Das kam öfter vor. Doch dann hätte ich unser Auto hören müssen und das hatte ich nicht.


  Es klingelte erneut.


  Genervt stand ich auf. Ich speicherte mein Dokument ab und klappte den Laptop zu. Träge trottete ich die Treppe hinunter. Als ich im Flur ankam und einen Blick durch das massive Glas der Haustür warf, traute ich meinen Augen nicht.


  Was wollte der denn hier? Ich hatte den Kerl längst ad acta gelegt. Ohne zu zögern wandte ich mich ab und wollte zurück zur Arbeit kehren. Doch als Mark Winter erneut klingelte, gab ich nach. Erneut stöhnte ich – mehr verzweifelt als genervt. Ich trat zur Tür und schloss sie auf. Ich öffnete sie einen Spalt breit und spähte nach draußen.


  „Was willst du nun schon wieder?“, fragte ich schroff.


  Mark deutete auf einen sperrigen Karton, den er vor sich abgestellt hatte. Mit einem flüchtigen Blick sah ich, dass er einige meiner Bücher und ausgeschnittene Zeitungsartikel enthielt.


  „Was soll das werden?“, fragte ich weiter. „Bist du ein Stalker oder so was?“


  „Dachten Sie wirklich, ich würde nicht wiederkommen?“, fragte Mark. Er sprach, als würden wir uns schon ewig kennen. Ein mulmiges Gefühl durchzog meinen Magen.


  Und wieder fragte ich: „Was willst du von mir? Ich habe keine Zeit für so was.“ Ich wollte die Tür schließen, doch Mark klemmte seinen Fuß dazwischen. Daraufhin wurde ich wütend.


  „Was soll der Mist? Willst du, dass ich die Polizei rufe?“


  „Bis die hier sind …“, entgegnete Mark. Er zog seinen Fuß wieder zurück und hob den Karton hoch. „Mensch, ich will Ihnen doch nichts Böses. Lassen Sie mich einfach kurz rein! Ich will Ihnen nur schnell was zeigen.“


  Ich ging kurz in mich. Ich hatte keine Ahnung, was der Kerl wollte. Aber er machte mich neugierig und eben diese Neugierde gewann den inneren Kampf. Ich seufzte und zog schließlich die Tür auf.


  „Aber nur kurz“, sagte ich. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Mark grinste zufrieden. Dann trat er ein, schob sich an mir vorbei und ging ohne zu zögern ins Wohnzimmer, als ob er sich bestens in meinem Haus auskannte. Ich schloss die Tür und folgte ihm. Er ließ sich auf die Couch fallen und stellte den Karton vor sich ab. Ich blieb stehen und beobachtete ihn skeptisch.


  „Das hier …“, begann er dann und kramte ein paar Sachen aus der Kiste, „das sind alles Beweise dafür, dass Sie schwul sind.“


  Ich musste lachen. „Bist du deshalb gekommen?“, wollte ich wissen. „Das hättest du auch einfacher haben können. Ich bin nicht schwul. Ich bin mit Liz zusammen. Seit mehr als elf Jahren.“


  Das Gespräch wirkte albern. Die ganze Diskussion war lächerlich. Wieso war dieser Kerl überhaupt so scharf darauf, dass ich schwul war? Was versprach er sich davon? Und was in aller Welt brachte ihn zu der Annahme, dass er tatsächlich recht haben könnte? Das Ganze war völlig abwegig, aber irgendwie auch amüsant. Deshalb ließ ich mich auf das Spiel ein und wollte mehr wissen.


  „Bist du einer dieser durchgeknallten Fans, die sich unsterblich in ihr Idol verknallt haben?“ Ich verkniff mir ein Grinsen. „Falls ja, dann tut es mir wirklich leid, aber ich stehe nicht auf Männer. Das steht nicht mal zur Debatte.“


  Doch Mark schien mir gar nicht zuzuhören. Wie ein Verrückter wühlte er in seinem Karton herum, kramte einiges zusammen, sprang dann auf und trat auf mich zu.


  „Sehen Sie das?“, fragte er und hielt mir ein aufgeklapptes Buch vor die Nase. Auf der linken Seite hatte er ein paar Textpassagen markiert. Es war das Buch „Mörderische Augen“, eines meiner Erstlingswerke. Ich überflog den markierten Teil. Darin ging es um Edwin, der unter Mordverdacht stand, nachdem er sich an einem Siebzehnjährigen vergangen hatte.


  Noch bevor ich weiterlesen konnte, riss Mark das Buch weg und hielt mir das nächste unter die Nase. Dieses Mal ein Werk von 2003. Wieder mit markierten Textstellen. Ich überflog sie. Dieses Mal ging es um Samuel, der im Knast saß, und es mit seinem Zellengenossen trieb. Kaum zu glauben, dass ich das geschrieben hatte. Mit angewidertem Gesichtsausdruck schob ich Marks Hand samt Buch zur Seite.


  „Und das!“, fuhr er fort und nahm ein neues Buch. Doch dieses Mal wandte ich mich ab.


  „Ich könnte ewig so weitermachen“, sagte er. „Und die Artikel über Sie …“ Er kam auf mich zu und drückte mir einen Stapel ausgeschnittener Zeitungsartikel in die Hand. „Sie wollten keine Kinder, Sie wollten nicht heiraten“, zählte er auf.


  „Ja, und?“, entgegnete ich. „Spielst du jetzt meinen Psychologen oder was? Es gibt viele Menschen, die nicht heiraten oder keine Kinder wollen.“


  „Aber nicht viele, die nebenbei immer wieder schwule Charaktere in ihre Werke einfließen lassen. Und das ziemlich auffällig.“


  Ich lachte leer auf. „Was für ein Schwachsinn! Du hast dich da in was verrannt. Du bist schwul und anscheinend stehst du auf mich. Daher tust du alles dir in der Macht stehende, um dich und auch mich davon zu überzeugen, dass ich ebenfalls schwul sein könnte.“


  „Jetzt spielen Sie aber den Psychodoc“, entgegnete Mark.


  Ich sah zu ihm auf. Wortlos. Er blickte zurück, seine braunen Augen zu ernsten Schlitzen geformt. Auch an diesem Morgen trug er eine Mütze, unter der blondes Haar heraushing. Er war noch jung. Zu jung. Er sollte lieber sein Leben leben statt das zu tun, was er gerade tat.


  Ich seufzte. „Es tut mir leid, Mark“, sagte ich und dieses Mal bestimmter. „Ich stehe nicht auf Männer. Du musst dir jemand anderes suchen.“


  „Das kann ich nicht“, erwiderte er. „Nicht, bevor Sie einsehen, wie schwul Sie sind.“


  Erneut lachte ich. Etwas unbeholfen. „Das hast du dir wohl zur Lebensaufgabe gemacht, was?“


  „Irgendjemand muss das ja tun, wenn Sie das allein nicht hinkriegen.“


  Ich dachte eine Weile nach. Schließlich entschied ich mich dafür, mich auf das Experiment einzulassen. Nur heute, und nur, damit ich Mark vom Gegenteil überzeugen konnte.


  „Du denkst also, ich wäre schwul, ja?“, hakte ich noch einmal nach.


  Mark nickte.


  „In Ordnung. Und warum bin ich dann mit einer Frau zusammen? Warum habe ich Sex mit einer Frau? Warum fühle ich mich keineswegs zu Männern hingezogen?“


  „Weil Sie es nicht zulassen“, kam es aus Mark wie aus der Pistole. „Eine Scheinbeziehung … Scheinehe … Das ist gar nicht so selten. Verdrängung ist hier das Zauberwort.“


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Dann schüttelte ich den Kopf. „Das glaube ich kaum.“


  „Und deshalb leben Sie diese Seite in Ihren Büchern. In all Ihren Büchern. Es gibt kein einziges Buch ohne schwule Nebenfigur.“


  Ich sah ihn an und musste an mein neues Buch denken. Es handelte von Sarah, die sich von Michael trennte, nachdem der sich als schwul entpuppte und was mit ihrem Kumpel angefangen hatte. Danach ging es um Sarah, die auf der Suche nach der neuen großen Liebe war.


  Eine Gänsehaut überfuhr meinen Rücken. Mark hatte recht. Nicht ganz, aber ein bisschen.


  „Ja, vielleicht …“ Ich machte eine undefinierbare Handbewegung. Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Mark erinnerte mich an Liz. Die hatte auch ständig recht. Ich hasste das. „Aber das heißt noch lange nicht, dass ich selbst schwul bin.“


  „Läuft es denn noch gut zwischen Ihnen und Liz?“, fragte Mark. „Ich hab‘ nämlich mal gelesen, dass so was nicht ewig gut geht.“


  Offensichtlich beharrte er auf seiner Ansicht. Er war absolut überzeugt davon, dass ich homosexuell war. Das Schlimmste an der Sache war, dass es tatsächlich nicht mehr gut zwischen mir und Liz lief. Und das nicht erst seit dem Vorfall vor zwei Wochen. Wir hatten selten Sex, seit der Sache vor zwei Wochen gar keinen mehr. Wir stritten uns viel und lebten mehr aneinander vorbei als miteinander. Ich hatte das immer darauf geschoben, dass Liz sich vielleicht doch Kinder gewünscht hätte; dass ihr ein Leben nur mit mir allmählich zuwider wurde.


  „Da muss ich dich enttäuschen“, log ich dennoch. „Es läuft gut zwischen mir und Liz.“


  „Lügner!“, schoss es aus Mark. Nebenbei stopfte er die Bücher zurück in den Karton. „Aber wissen Sie was? Mich können Sie gern anlügen, aber sich selbst …“ Er stockte und holte tief Luft. „… sich selbst sollten Sie nichts vormachen. Sie haben nur dieses eine Leben. Denken Sie mal drüber nach!“


  Er nahm den Karton und wollte gehen. Dann blieb er allerdings noch einmal stehen, stellte den Karton wieder ab und drehte sich noch einmal zu mir um.


  „Wissen Sie was? Ich lass den Scheiß hier. Vielleicht gucken Sie ja noch mal rein und kriegen doch noch die Erleuchtung. Irgendwo da drin müsste auch noch ein Schwulenfilm rumfliegen. Viel Spaß damit!“


  Ich wollte noch etwas entgegnen, kam aber nicht mehr dazu. Mark verschwand schnellen Schrittes durch den Flur, Richtung Haustür, und knallte diese hinter sich zu. Ich brauchte noch einen ganzen Moment, um wieder zu Sinnen zu kommen. Irritiert stand ich da. Vor mir der Karton mit den ganzen Sachen.


  „Was für ein Spinner …“, murmelte ich.


  Dann dachte ich an mein Buch und daran, dass ich weiterarbeiten musste. Ansonsten würde mir wieder eine Moralpredigt von Liz bevorstehen. Und um weiteren ungemütlichen Fragen aus dem Weg zu gehen, schnappte ich mir den Karton und brachte ihn nach draußen in den Müll. Ich entleerte den Inhalt, warf anschließend den Karton auf dem Boden und stampfte ihn klein. Als ich schließlich noch die daraus resultierenden großen Pappflächen entsorgen wollte, sprang mir tatsächlich ein Schwulenfilm ins Auge. Er lag ganz oben in der Tonne, zwischen alten Ausgaben meiner Bücher und faltigen Zeitschriften. Ich griff nach der DVD, nahm sie an mich und presste den Karton auf die restlichen Sachen. Den Porno musste ich anders entsorgen. Irgendwo, wo Liz ihn nicht finden und auf dumme Gedanken kommen konnte. Denn eines wollte ich mir auf jeden Fall ersparen: dass auch sie mir Fragen stellte, wie Mark es gerade getan hatte. Darauf konnte ich getrost verzichten. Es genügte eine Person, die sich etwas zurechtsponn. Da war es nicht nötig, auch noch Liz einen Floh ins Ohr zu setzen. Sie war ohnehin von Grund auf skeptisch. Und sie würde Fragen stellen. Viele Fragen. Und dann müsste ich ihr von Mark erzählen und sie würde mir nicht glauben. Allein aus dem Grund, dass ich ihr bislang nichts von ihm erzählt hatte. Und so würde ein elendiger Teufelskreis entstehen. Und ganz ehrlich: Ich hatte andere Sorgen. Zum Beispiel die, meinen Roman fertigzustellen.


  


  ***


  


  Am 22. Dezember erhielt ich einen Anruf von Thomas, dem Journalisten des Stadtmagazins. Er wollte mehr über mein neues Buch erfahren und mich dazu interviewen. Natürlich sagte ich zu. Presse war die beste Werbung. Außerdem lief das Schreiben so gut, dass ich mir ruhigen Gewissens eine Auszeit gönnen konnte. Ich hatte ohnehin Lust, mich nach langer Zeit mal wieder mit Thomas zu treffen.


  Ich hatte ihn zu uns eingeladen. Liz hatte eigentlich für uns kochen wollen, dann aber spontan zur ihrer Freundin gemusst, um ihr mit den Kindern zu helfen. Deshalb hatte sie uns nur schnell ein paar Häppchen gemacht und war anschließend verschwunden.


  Ich war noch dabei, mich umzuziehen, als es schon an der Tür klingelte. Schnell knöpfte ich mein Hemd zu und eilte nach unten. Thomas stand vor der Tür und lächelte. Er sah gut aus. Das war eine der Sachen, um die ich ihn beneidete. Die andere war seine erfolgreiche Arbeit. Denn neben der journalistischen Tätigkeit arbeitete er als Fotograf und Redakteur und hatte selbst schon drei Bücher veröffentlicht. Ich öffnete die Tür und begrüßte ihn per Handschlag.


  „Hey!“, rief ich. „Komm rein!“


  „Hey!“, entgegnete er und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter.


  Gleich darauf befreite er sich aus seiner Jacke. In der Hand hielt er einen schnieken Aktenkoffer. Thomas war etwas kleiner als ich, dafür zwei Jahre älter. Verheiratet war er nicht. Kinder hatte er auch keine. Aus zeitlichen Gründen, hatte er immer behauptet. Doch als ich kurz darüber nachdachte, schossen mir Marks Worte in den Kopf, dazu ein mulmiges Gefühl. Thomas schien meine wirren Gedanken zu bemerken.


  „Ist was?“, fragte er. „Geht’s dir nicht gut?“


  Anscheinend war ich blass geworden. Das spürte ich. Mir wurde kalt, dann wieder warm. Mein Körper spielte plötzlich völlig verrückt. Thomas trat auf mich zu und streckte eine Hand nach mir aus. Erschrocken wich ich zurück.


  „Fass mich nicht an!“, rutschte es mir heraus.


  Thomas wirkte verwirrt. „Martin, ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, ich …“, stammelte ich und taumelte weitere Schritte rückwärts. „Ich bin … ich muss nur mal kurz an die frische Luft.“ Mit diesen Worten quetschte ich mich an Thomas vorbei, riss die Tür auf und ließ einen irritierten Journalisten zurück. Nur beiläufig nahm ich wahr, wie er mich noch eine ganze Weile mit seinem Blick durchbohrte, ehe er sich abwandte und Richtung Wohnzimmer verschwand.


  Ich holte tief Luft. Die eisige Kälte sog sich wie Gift in meine Lungen. Mir wurde schwindelig. Was, wenn Thomas schwul war? Alles sprach dafür. Plötzlich wirkte alles so plausibel. Dass er keine Frau hatte, geschweige denn eine Freundin in all den Jahren, in denen ich ihn kannte.


  „Fuck …“, nuschelte ich. Mir wurde schlecht. Nicht, weil Thomas schwul sein könnte, sondern viel mehr, weil ich ihn mochte; weil ich ihn als attraktiv empfand; weil ich ihn gern in meiner Nähe hatte.


  Ich musste würgen. Noch gerade rechtzeitig beugte ich mich vor und erbrach mich über die Verandabrüstung. Ich wischte mir über den Mund und richtete mich wieder auf. Gleich darauf erschrak ich.


  Da war er schon wieder. Mark. Er stand vor mir im Vorgarten und sah zu mir auf.


  „Na, was ist los, Mister Werk?“, fragte er. „Sie wissen schon, dass sich die Erkenntnis nicht einfach auskotzen lässt?“


  „Lass mich gefälligst in Ruhe!“, rief ich. „Hau endlich ab!“


  Mark lachte gehässig. „Sie hätten mir sofort glauben sollen, dann wäre Ihnen dieser Schock erspart geblieben.“


  „Verschwinde!“, rief ich. „Oder ich rufe die Polizei!“


  „Tun Sie sich keinen Zwang an“, entgegnete Mark. Er trat um die Brüstung, schritt die Treppen hinauf und legte zwei weitere Filme auf die Fußmatte.


  „Die hatte ich beim letzten Mal vergessen“, sagte er dazu. „Vielleicht schauen Sie sich die mal an? Vor allem der ältere ist sehr zu empfehlen.“


  „Verschwinde endlich!“, schrie ich. Ich konnte mich kaum noch beherrschen.


  Mark machte eine besänftigende Geste in meine Richtung. Fast, als wäre ich ein wildes Pferd, das es zu beruhigen galt.


  „Schon gut, schon gut …“, flüsterte er. „Ich bin ja schon weg.“


  Kurz darauf ging er tatsächlich.


  „Und komm bloß nicht wieder!“, rief ich ihm nach. „Beim nächsten Mal rufe ich sofort die Bullen!“


  „Mit wem redest du da?“


  Ich zuckte zusammen und wandte mich um. In der Tür stand Thomas und wirkte sichtlich verwirrt. Noch bevor ich antworten konnte, fiel sein Blick auf die beiden DVDs, die Mark auf die Fußmatte gelegt hatte. Er bückte sich und hob sie auf. Ich wollte etwas zu meiner Verteidigung sagen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Thomas inspizierte die Filme. Jeweils die Vorderseite, dann die Rückseite.


  „Martin, ich …“, begann er dann, doch ich fiel ihm ins Wort.


  „Lass uns das Interview verschieben“, sagte ich und sprach gefasster als erwartet.


  „In Ordnung“, erwiderte Thomas. Er griff nach seiner Jacke und klemmte die Aktentasche unter seinen Arm. Dann trat er auf mich zu und drückte mir die Filme in die Hand.


  „Melde dich einfach, sobald du Zeit hast.“ Mehr sagte er nicht. Nach diesen Worten ging er und ließ mich zurück. Allein. Mit unzähligen Fragen. Mit unzähligen Antworten.


  


  Als Liz am späten Nachmittag nach Hause kam, schrieb ich weiter an meinem Buch. Ich erzählte ihr nichts von dem Vorfall. Im Gegenteil. Ich tat, als ob nichts geschehen wäre. Stattdessen log ich sie an, erzählte ihr vom erfolgreichen Interview mit Thomas und tat danach etwas, was ich schon lange nicht mehr getan hatte: Ich schlief mit ihr.


  


  ***


  


  Endlich war der 24. Dezember. Das Positive an diesem Nachmittag war, dass Liz und ich uns gut verstanden. Wir stritten nicht – wie sonst üblich an diesem Tag. Vielleicht lag das an der weihnachtlichen Stimmung, die bei uns herrschte. Draußen schneite es und drinnen duftete es nach Liz‘ Vanillekipferln und der frischen Tanne, die wir am Vorabend gefällt und aufgestellt hatten. Liz war früh am Morgen aufgestanden und hatte den Baum geschmückt. Nun glänzte er in den immer gleichen Farben blau, lila und silbern.


  Doch es gab auch etwas Negatives an diesem Tag. Nicht wirklich negativ, aber unangenehm: Dieses Jahr hatten sich Liz und ihre bezaubernde Freundin Anna dafür entschieden, Heiligabend gemeinsam bei uns zu verbringen. Anna würde ihre beiden Kinder mitbringen. Und als ob das nicht Chaos genug wäre, denn ich konnte kleine Kinder nicht ausstehen, hatte Liz auch noch Thomas eingeladen.


  „Was soll er denn allein bei sich zu Hause?“, hatte sie dazu gesagt.


  Ich hatte dem nicht widersprechen können. Wie denn auch? Und aus welchem Grund?


  Deshalb verbrachte ich den Tag mit gemischten Gefühlen - mit der Vorfreude auf Heiligabend und der Angst, Thomas nach dem letzten Vorfall zu begegnen.


  Der Nachmittag zog sich nur so dahin. Stunde um Stunde schlich der Uhrzeiger über das Ziffernblatt. Dann war es endlich so weit. Es klingelte. Liz stürmte zur Haustür, zupfte noch einmal ihr rotes Festkleid zurecht und riss die Tür auf. Kurz darauf vernahm ich Annas helle Stimme und lautes, aufgeregtes Kindergeschrei. Ich nahm mir ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte mich auf die Couch. Anna und Liz quatschten sich noch in der Haustür stehend fest. Annas Töchter Marla und Sophie stürmten herein und bestaunten den Christbaum. Ich wollte mich gerade entspannt zurücklehnen und meine Sinne gekonnt ausschalten, als es erneut klingelte. Ich hatte das Gefühl, jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, als ich Thomas‘ Stimme hörte. Ich hoffte inständig, dass er vor Liz nichts von den DVDs erwähnte; dass er bestenfalls gar nichts erwähnte.


  Ich war gerade dabei, noch einen Schluck von meinem Bier zu nehmen, als ich innerlich erschrak. Ich sprang von der Couch und eilte Richtung Flur. Noch gerade rechtzeitig. Liz schnitt gerade das Thema Interview an und bedankte sich bei Thomas für all die Mühe, die er sich immer machte. Dieser wirkte sichtlich irritiert. Ich griff sofort ein, zog Thomas an meine Seite und bat ihn, mit mir mitzukommen. Liz erzählte ich, dass ich noch etwas Finanzielles mit Thomas regeln müsste. Sie nickte daraufhin und verschwand mit Anna in der Küche. Dort würden die beiden vorerst mit Kochen beschäftigt sein.


  Ich schob Thomas die Treppen hinauf und zerrte ihn mit mir ins Arbeitszimmer. Vorsichtshalber drückte ich dir Tür hinter ihm zu. Nun stand er da. Unmittelbar vor mir mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck. Adrenalin schoss durch meine Adern. Mir wurde schwindelig. Es betäubte meine Sinne, mit Thomas allein in einem Raum zu sein. Er sah gut aus. Zu gut. In seinem schwarzen Anzug wirkte er seriös und unantastbar. Seine braunen Augen fixierten mich.


  „Erzähl Liz nichts von den Filmen“, begann ich schließlich. „Das sind nicht mal meine.“


  „Schon klar …“ Thomas nickte.


  „Wirklich nicht!“; verteidigte ich mich und musste kurz lachen. Ich könnte ihm von Mark erzählen, doch was spielte das für eine Rolle? Die Sache war zu kompliziert. „Die sind von einem Bekannten. Er hat sie hier vergessen“, log ich.


  „Auf der Fußmatte?“, hakte Thomas nach und hob eine Augenbraue.


  „Ja, ich …“ Ich gestikulierte unklar mit meinen Händen vor mir in der Luft. „Ich wollte … er hat … wie soll ich das erklären?“ Ich war verzweifelt. Es kam mir vor, als müssten sich Unmengen an Informationen in nur einen einzigen Satz komprimieren lassen. Und das funktionierte nicht.


  „Das muss dir nicht peinlich sein“, sagte Thomas und kam einen Schritt näher. Ich wich augenblicklich einen zurück. Meine Knie wurden weich. Er sprach so ruhig mit mir, dass seine tiefe Stimme mir einen heißen Schauer verpasste. Ich wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut hervor. Unsicher stolperte ich weiter rückwärts, bis ich mit meinem Rücken gegen die hintere Zimmerwand stieß. Thomas ließ sich jedoch nicht beirren. Er kam näher und immer näher und ich wusste, worauf er hinauswollte. Ich wusste auch, dass ich mich wehren könnte, wenn ich denn wollte. Aber ich wollte nicht. Mein Blick verschleierte sich, meine Sinne waren wie betäubt. Thomas hob seine Hand und legte sie auf meine Brust. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich bekam nur schwer Luft. Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Er schloss den letzten Abstand zwischen uns, riss mein Hemd auf und presste seine Lippen auf die meinen. Seine Zunge durchforstete meinen Mund, sein Becken drückte sich fest gegen meines. Ich spürte seine Hände an meiner Hose, wie sie den Knopf und anschließend den Reißverschluss öffneten. Ich tastete nach seinem Schritt, öffnete auch seine Hose und riss sie herunter. Voll purer Lust umklammerte ich seinen Schwanz und wichste ihn, als hätte ich nie etwas anderes getan. Meine eigene Hose rutschte an meine Knöchel. Thomas‘ Hände krallten sich in meinen Hintern, kneteten ihn durch. Er presste sich noch enger gegen mich. Sein Schwanz streifte meinen. Ich war hart. Steinhart. Mein Kopf war leer. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles geschah so schnell und so selbstverständlich. Thomas riss mich herum, pinnte meine Hände gegen die Wand und drückte sich an mich. Ich vernahm ein leises Knistern und wusste, dass er sich ein Gummi überstreifte. Und während er dies tat, wurde mir für den Bruchteil einer Sekunde bewusst, was wir da taten; was wir da vorhatten. Doch es gab kein Zurück mehr. Ich wollte es tun. Jetzt. Sofort. Ich spürte Thomas’ Hand in meiner Ritze, dann seinen Schwanz. Ich entspannte mich, versuchte an nichts zu denken. Kurz darauf geschah es. Thomas drang in mich ein. Nicht sanft und vorsichtig, sondern hart und schnell. Seine linke Hand krallte sich in meine, seine rechte wanderte zurück in meinen Schritt und wichste mich. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Mir wurde schwindelig. Mit jedem Stoß drang er tiefer in mich ein, fickte mich, wie ich noch nie gefickt worden war – weshalb auch!? Ich biss mir auf die Lippe und wusste nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren sollte - auf Thomas‘ Schwanz in meinem Hintern oder seine Hand an meinem Ständer. Ich presste mich gegen ihn, forderte ihn wortlos dazu auf, mich noch härter zu nehmen. Und das tat er. Er stieß heftiger zu und immer tiefer und brutaler. Seine Hand bewegte er im gleichen Rhythmus mit. Und dann kam ich. Ich biss meine Lippe blutig, um nicht aufzuschreien. Ich ergoss mich in seiner Hand. Ziemlich lange und ziemlich viel. Kurz darauf kam auch er, stöhnte unterdrückt, presste sich ein letztes Mal an mich und verharrte schließlich in seiner Position.


  Ich schloss die Augen und wagte es kaum, sie wieder zu öffnen. Was zum Teufel war passiert? Was hatte ich gerade getan?


  Als Thomas sich von mir löste, durchfuhr mich ein kalter Schauer. Zeitgleich wurde mir schlecht. Ich war kurz davor, mich loszureißen, um zum Klo zu rennen, als die Tür aufsprang. Erschrocken riss ich die Augen auf und wandte mich um. Thomas ebenfalls. Als ich Liz in der Tür stehen sah, rutschte mir das Herz in die Hose. Ich wollte etwas sagen, konnte aber nicht. Ich wollte ihr die Sache erklären, wusste aber nicht wie. Wortlos stand ich da und starrte zu Liz. Sie starrte zurück. Sie wirkte gekränkt, aber nicht wütend. Ihre Augen wurden glasig, aber ohne jeglichen Vorwurf. Ja, aus einem unerfindlichen Grund wirkte sie kaum überrascht, nur ziemlich verzweifelt.


  Sie sah mich noch ein paar Sekunden an, bevor sie sich abwandte.


  „Das Essen ist fertig“, sagte sie trocken. „Ich bin unten.“


  Sie zog die Tür hinter sich zu und ging die Treppen hinunter. Ich starrte wie gebannt zur Tür. Thomas beobachtete mich von der Seite. Doch ich ignorierte ihn.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er.


  Ich schüttelte bloß den Kopf, bückte mich und zog meine Hose hoch.


  Thomas gestikulierte unklar vor mir in der Luft.


  „Ich wollte das nicht, Martin“, entschuldigte er sich. „Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Schon gar nicht heute.“


  Ich musste lachen. Kurz. Sarkastisch.


  „Ob heute oder wann anders“, erwiderte ich. „Was spielt das für eine Rolle?“


  Ich schloss den Reißverschluss meiner Hose, zog mein Hemd glatt und trat zur Tür. Dort blieb ich noch einmal stehen, drehte mich aber nicht um.


  „Du solltest jetzt besser gehen“, forderte ich Thomas auf. „Den anderen zuliebe.“


  In erster Linie war es mir zuliebe, aber das behielt ich für mich. Ich brauchte mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Thomas nickte. Ich hörte, wie er den Gürtel seiner Hose schloss.


  „Natürlich“, erwiderte er leise. „Ich verschwinde gleich.“


  Dieses Mal war ich es, der nickte. Dann öffnete ich die Tür und ging die Treppen hinunter. Mir war übel. Mein Kopf schmerzte und mein Verlangen nach einer Zigarette war größer denn je.


  Im Wohnzimmer hörte ich Marla und Sophie spielen. Ich spähte durch den Türspalt und sah Liz, wie sie den Tisch aufdeckte. Überall roch es nach frischem Braten, Kartoffeln und Rotkohl. Die Kerzen am Weihnachtsbaum brannten. Bunte Geschenke stapelten sich unter den Tannenzweigen. Anna legte gerade noch eines dazu. Dann zog sie Marla an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Liz hingegen wirkte fremdartig. Offenbar wollte sie sich nichts anmerken lassen. Der Kinder wegen. Und sie spielte ihre Rolle gut. Fast schon zu gut. Sie wirkte fast ein wenig apathisch.


  Hinter mir hörte ich Thomas die Treppe herunterkommen. Wortlos passierte er mich und schritt zur Tür. Er öffnete sie und verließ das Haus. Ich sah noch seine Silhouette die Verandatreppe hinuntergehen, bis sie eins wurde mit der draußen herrschenden Dunkelheit.


  Mir war noch immer schlecht. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Doch dieses Gefühl verkniff ich mir. Den Kindern zuliebe. Liz zuliebe. Schließlich schob ich die Wohnzimmertür auf und trat ein. Sophie stürmte lachend auf mich zu.


  „Da bist du ja endlich! Wir wollen doch essen und dann Geschenke auspacken!“


  Ich lächelte. Mein Blick schweifte durch die Runde. Anna richtete sich auf, nahm Marla auf den Arm und setzte sie auf einen der Stühle. Sophie kletterte ebenfalls auf ihren Platz. Liz mied meinen Blick.


  „Wo ist Thomas?“, fragte Anna.


  Mein Blick haftete an Liz. Doch sie schaute nicht auf. Wie ein Roboter faltete sie weiter an der Serviette für Marla.


  „Es ging ihm nicht gut“, antwortete ich, ohne meinen Blick von Liz zu nehmen.


  „Oh“, machte Anna daraufhin. „Wird Zeit, dass der auch mal eine Frau findet.


  Liz‘ Hände verkrampften sich. Dann wischte sie sie an ihrer Schürze ab und verschwand in die Küche.


  „Ja“, sagte ich zu Anna, „vermutlich hast du recht.“


  


  ***


  


  Die Nacht verbrachte ich auf der Couch. Anna und ihre Töchter waren lange geblieben, hatten sich erst kurz vor elf auf den Heimweg gemacht. Sie waren gegangen und hatten eine unangenehme Stille zurückgelassen. Liz hatte mich gekonnt ignoriert, den ganzen restlichen Abend. Für mich war das eine Tortur gewesen. Ich kannte Liz gut. Sehr gut. Ich wusste, wann ich wie mit ihr umgehen konnte. Nur jetzt nicht. Irgendwo zwischen Wohnzimmer und Arbeitszimmer hatte ich sie verloren. Dessen war ich mir bewusst, und diese Erkenntnis schmerzte. Liz war mir immer eine gute Partnerin gewesen. Mehr als das. Eine gute Freundin. Und sie würde mir künftig fehlen. Sie fehlte mir schon jetzt.


  Ich wälzte mich von einer auf die andere Seite. Ich fror unter der dünnen Decke und fand nicht in den Schlaf. Verzweifelt warf ich einen Blick auf die Armbanduhr. Ein Fehler. Es war erst kurz nach zwei. Demnach hatte ich noch die halbe Nacht vor mir.


  Ich seufzte und wollte gerade versuchen, mein Hirn auszuschalten, als ich ein undefinierbares Geräusch vernahm. Es kam nicht von oben aus dem Schlafzimmer. Es schien von draußen zu kommen. Ich setzte mich auf und blickte Richtung Terrassentür. Dort war nichts zu sehen. Ich redete mir ein, nur übermüdet zu sein, und wollte mich gerade wieder hinlegen, als ich erneut etwas hörte. Erschrocken fuhr ich ein weiteres Mal hoch. Ich schob die Decke von meinen Beinen, stand auf und schaltete das Licht an.


  „Hallo?“, rief ich durch die leere Wohnung.


  Keine Antwort.


  Ich bekam Angst. Vielleicht war draußen ein Einbrecher oder irgendein anderer Krimineller. Wie in Trance setzte ich einen Fuß vor den nächsten und griff nach dem Kaminbesteck. Blind angelte ich mir den Feuerhaken, zog ihn an mich heran und umklammerte den Griff mit beiden Händen.


  „Hallo?“, rief ich erneut. „Ist da wer?“


  Noch immer keine Antwort. Dafür wieder ein merkwürdiges Geräusch. Ich schlich durch den Flur zur Haustür. Noch immer konnte ich nichts erkennen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den nächsten und erschrak fast zu Tode, als ich im Augenwinkel mein eigenes Ebenbild im Spiegel über der Flurkommode sah. Mein Herzschlag beschleunigte sich kurz, beruhigte sich aber gleich darauf wieder.


  Ich ging weiter zur Tür und umklammerte den Feuerhaken nur noch mit der rechten Hand, um mit der linken die Tür aufzuschließen. Leise und vorsichtig. Dann trat ich nach draußen in die Dunkelheit. Ich kam mir vor wie in einem schlechten Film, als ich mir vorstellte, wie dämlich bewaffnet ich über die Veranda schlich. Ich schaute mich um. Doch weit und breit war nichts und niemand zu sehen. Mein Griff am Kaminbesteck lockerte sich. Aber nur kurz, denn kaum einen Augenblick später sprang plötzlich der Bewegungsmelder bei den Mülltonnen an. Die standen in der Einfahrt um die Ecke.


  Vielleicht nur eine Katze, redete ich mir ein.


  Hier streunten viele herum. Ich nahm die Feuerzange wieder in beide Hände und ging die Treppen der Veranda hinunter. Als die Bohlen an einer Stufe knatschten, biss ich mir brutal auf die Unterlippe. Dann schlich ich weiter. Schritt für Schritt. Die Geräusche wurden lauter und deutlicher. Es hörte sich an, als ob jemand in den Mülltonnen herumwühlte.


  Vielleicht ein Mader, dachte ich.


  Noch drei Schritte. Eins, zwei, …


  Ich riss den Feuerhaken über meinen Kopf, bereit zuzuschlagen, wenn es nötig war.


  Drei!


  Doch kaum um die Ecke, lockerte sich mein Griff sofort.


  „Was zum Teufel ..?“


  Es verschlug mir die Sprache. Ich nahm das Werkzeug herunter und trat einen weiteren Schritt vorwärts.


  „Was in Gottes Namen tust du hier?“, fragte ich. Mein Entsetzen war kaum zu überhören.


  Vor mir stand Mark, mit beiden Händen zwischen Papier und Pappe in der blauen Tonne.


  „Entschuldigen Sie!“, entgegnete er und klang dabei, als hätte er mich versehentlich angerempelt, nicht aber, als ob er mitten in der Nacht, an Weihnachten, in meinem privaten Müll herumwühlte.


  „Was machst du hier? Es ist mitten in der Nacht.“ Ich holte tief Luft. „Meine Güte! Ich dachte, du wärst ein Einbrecher oder so was.“


  „Ja, schlechtes Timing, ich weiß“, gestand Mark. „Aber ich such‘ was Wichtiges.“


  „Du suchst was Wichtiges?“, fragte ich ungläubig. „Und das muss jetzt sein?“


  Zwischen seinen Füßen lag Altpapier. Alte Quittungen, die letzte Fernsehzeitschrift und ein leerer Karton Früchtemüsli.


  „Ja, ich …“, Er beugte sich wieder vor und begann weiter im Papier herumzuwühlen. Dadurch verstand ich ihn schlechter. „Ich hab‘ Ihnen doch diesen Karton dagelassen. Mit all den Sachen. Wo ist der hin?“


  Ich konnte es nicht fassen. Was fiel dem Kerl ein?


  Ich trat auf ihn zu und riss ihn von der Mülltonne weg.


  „Jetzt hör gefälligst auf damit! Du hast hier nichts zu suchen! Das ist Privateigentum! Wenn Liz das mitkriegt …“


  „Aber ich brauch‘ den Karton!“, entgegnete Mark. „Er muss weg. Alles muss weg.“


  „Wovon redest du?“, fragte ich. Mark wirkte paranoid.


  „Und wo sind die Filme?“, fragte er weiter. „Ich brauche die verdammten Filme!“


  Irritiert sah ich ihn an. Was war mit ihm los?


  „Hast du irgendwas verbrochen oder so?“, wollte ich wissen. „Oder hast du getrunken?“


  Mark schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss nur die Sachen wiederfinden, bevor Liz das tut.“


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und dachte nach.


  Dann schlug ich vor: „Beruhig dich jetzt erst mal! Was hältst du davon, wenn du kurz mit reinkommst und einen Schluck Wasser trinkst.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, zog ich ihn zu mir und schob ihn Richtung Veranda.


  „Aber danach muss ich weitersuchen“, murmelte Mark. „Ich hätte die Sachen niemals hierlassen dürfen.“


  Ja, dachte ich, besser wäre es gewesen. Dann wäre ich nicht auf irgendwelche dummen Ideen gekommen und hätte nicht mit Thomas gefickt.


  Bei diesem Gedanken wurde mir erneut schlecht. Bis eben hatte ich die Erinnerung erfolgreich verdrängt. Doch nun holte sie mich ein wie eine Lawine. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich tastete nach dem Verandageländer und hielt mich gut fest. Mark ging inzwischen rein. Im Flur blieb er stehen und schien auf mich zu warten. Erst in jenem Moment sah ich, dass er noch etwas Altpapier in der Hand hielt. Ich versuchte mich zu fangen und trat auf ihn zu. Dann riss ich ihm die alte Zeitung aus der Hand und nahm sie mit in die Küche, um sie dort wegzuwerfen und etwas Wasser für Mark zu holen. Ich nahm ein Glas aus dem Schrank und stellte es unter den Wasserhahn. Dann öffnete ich den Mülleimer und wollte die Zeitung gerade in dessen Inneres fallen lassen, als plötzlich Liz in der Tür stand, im Bademantel. In den Händen hielt sie Marks DVDs.


  „Hast du danach gesucht?“, wollte sie wissen.


  Es verschlug mir die Sprache. Woher hatte sie die Filme? Das Wasser im Glas lief über. Doch ich war zu erstarrt, als dass ich den Hahn ausdrehen konnte.


  „Oder nach dem ganzen anderen Zeug?“, fragte Liz weiter. „Nach den Büchern und Artikeln, in denen du dich selbst analysiert hast?“


  Offenbar sprach sie von Marks Karton. Von den markierten Textpassagen. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Laut über die Lippen.


  Liz trat einen Schritt näher und legte die DVDs auf den Küchentisch. Ihre ganze Art wirkte übertrieben ruhig. Sie machte mir Angst. Und für einen irrwitzigen Moment wünschte ich mir den Feuerhaken zurück in meine Hände.


  „Weißt du“, fuhr sie dann fort, „ich habe die Sachen beim Aufräumen gefunden. Ich habe sie gefunden und mir gedacht: Was für ein Mist recherchierst du nun schon wieder?“ Sie stockte, kam noch einen Schritt näher und blieb dicht vor mir stehen. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen glänzten, als ob sie geweint hätte. „Aber dann habe ich die ganzen anderen Sachen gefunden. Draußen im Papiermüll. Für mich brach eine Welt zusammen. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah.“


  „Das ist nicht von mir“, versuchte ich zu erklären. Zeitgleich dachte ich an Mark und fragte mich zum ersten Mal innerhalb der letzten Minuten, wohin er plötzlich verschwunden war. Liz musste ihm doch begegnet sein auf dem Weg in die Küche.


  „Ich konnte es nicht glauben“, wiederholte sich Liz. „Und ich wollte es nicht glauben.“


  Dass sie die Sachen gefunden hatte, erklärte, warum sie nicht sonderlich überrascht gewesen war, als sie mich und Thomas nackt vorgefunden hatte.


  „Deshalb dachte ich mir, ich vergesse es einfach“, fuhr sie fort, „und tue so, als hätte ich das alles nie gesehen.“ Sie deutete auf die DVDs. „Aus dem Augen, aus dem Sinn. Verstehst du?“ Sie lachte künstlich. Dann presste sie ihre Lippen zusammen und wandte den Blick ab. Tränen quollen aus ihren Augen.


  Ich wollte sie trösten, sie beruhigen. Aber ich war wie erstarrt. Ich wusste nichts zu meiner Verteidigung zu sagen. Ich wollte ihr eine Menge erklären, aber im Grunde gab es da nichts zu erklären.


  „Wir …“, schluchzte Liz, ohne mich anzusehen. „Wir müssen jetzt nur überlegen, wie alles weitergeht. Mit uns und dem Haus. Mit allem.“


  Das war das Ende, dachte ich. Endgültig.


  Ich senkte den Blick. Für einen kurzen Moment wurde ich traurig, dann wütend. Als ich einen Augenblick später wieder aufblickte, entdeckte ich Mark hinter Liz. Und als ich genauer hinschaute, sah ich, dass er den Feuerhaken in der Hand hielt.


  „Fuck!“, entfuhr es mir.


  „Was hast du vor?“ Liz starrte mich an und wirkte verstört.


  „Lass das Teil fallen!“, schrie ich zu Mark. „Sofort!“


  „Schatz, was hast du vor?“, fragte Liz. Ihre Stimme zitterte.


  „Nicht bewegen, Liz!“, forderte ich sie auf.


  Liz starrte mich an. Panisch. Unmengen an Tränen quollen aus ihren Augen.


  „Schatz, bitte!“, flehte Liz.


  „Lass verdammt noch mal das Ding fallen!“, schrie ich. „Sofort!“


  „Schatz?“ Liz‘ Stimme bebte. „Schatz, tu das nicht! Bitte!“


  Mark holte aus. Mir blieb keine Zeit. Ich musste reagieren. Binnen einer Sekunde sprang ich nach vorn. Liz schrie laut auf. Ich schubste sie zur Seite und stürzte mich auf Mark. Ich drängte ihn Richtung Kommode, nahm ihm jegliche Bewegungsfreiheit. Er starrte mich an. In diesem Moment wurde mir endgültig bewusst, dass er irre war. Ich griff nach dem Feuerhaken und setzte all meine Kraft ein, um ihm das Teil zu entreißen. Und schließlich gelang es mir.


  „Du beschissene Schwuchtel!“, schrie Mark. „Du beschissene, perverse Schwuchtel!“


  Ich umklammerte den Griff der Zange und holte aus.


  „Du bist an allem schuld!“, schrie ich zurück. „Du irres Arschloch!“


  „Martin!“, hörte ich Liz hinter mir. Sie klang verzweifelt. „Martin, komm zu Verstand!“


  „Du hast mit dem Journalisten gefickt, richtig?“, fragte Mark. „Und, war’s geil? Geiler als mit Liz zu ficken?“


  „Halt dein Maul!“, schrie ich.


  Mark lachte gehässig. „Oh ja, du fandst es geil. Geiler als ‘ne Muschi, was?“


  „Halt deine beschissene Fresse oder ich schlag zu!“, entgegnete ich. Meine Hände umklammerten den Griff der Zange so fest, dass es schmerzte. „Ich mein‘ es ernst!“


  „Du hättest dich nicht einmischen sollen“, sagte Mark. „Ich hätte Liz kalt gemacht. Dann wärst du sie losgeworden und hättest in Ruhe mit Thomas ficken können.“


  „Halt dein Maul!“ Das war meine letzte Warnung.


  „Das ist es doch, was du willst“, fuhr Mark fort. „In Arsch gefickt zu werden.“


  Das war zu viel. Ich schlug zu. Mit geschlossenen Augen vernahm ich einen lauten Knall, parallel den hysterischen Aufschrei von Liz. Und dann schepperte es seltsam.


  Ich riss die Augen auf und blickte nach vorn. Vor mir war nichts als ein zertrümmerter Spiegel. Unzählige Scherben umgaben meine Füße. Liz heulte hinter mir. Ich ließ die Zange fallen und blickte mich um. Wo war Mark?


  „Wo ist er hin?“, fragte ich und sprach dabei mehr zu mir selbst als zu Liz.


  „Wer?“, schluchze sie. „Von wem sprichst du denn?“


  „Na, Mark“, antwortete ich. „Der Kerl von eben.“


  „Hier war niemand.“ Liz heulte wie eine Verrückte. „Martin, hier war niemand. Niemand außer dir und mir.“


  Ich verstand nicht und schluckte einmal kräftig.


  „Doch, doch“, sagte ich dann ruhig. „Mark Winter. Dem gehörten auch die Filme. Und der Karton.“


  „Nein, Schatz!“ Liz zog sich am Türrahmen hoch. Sie wirkte völlig verstört. „Hier war niemand.“


  Ungläubig schüttelte ich meinen Kopf. „Das kann nicht sein“, sagte ich. „Er war da.“ Ich deutete auf den Spiegel. „Genau vor mir. Er wollte dich umbringen. Ich habe ihn aufgehalten.“


  Liz trat auf mich zu. Langsam und vorsichtig. Dann legte sie eine Hand auf meine Schulter. „Nein“, sagte sie erneut und wieder quollen Tränen aus ihren Augen. „Du wolltest mich umbringen. Du hast mich mit dem Teil bedroht, bis du dich wie ein Irrer auf den Spiegel gestürzt hast.“


  „Nein.“ Ich lachte wahnwitzig. „Ganz bestimmt nicht! Das war Mark. Ganz sicher.“


  „Wer soll dieser Mark sein?“, fragte Liz. „Es gibt keinen Mark. Wenn du ihn eben hier gesehen hast, dann … dann existiert er nur in deiner Fantasie.“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“


  Ich starrte an Liz vorbei auf den zersprungenen Spiegel. Zeitgleich versuchte ich mich an meine erste Begegnung mit Mark zu erinnern. Das war in der Kneipe. An jenem Abend, nachdem ich bei Liz im Bett versagt hatte. Er hatte sich zu mir an Tisch gesetzt. Unaufgefordert.


  „Ich brauche ‘ne Zigarette“, murmelte ich und drängelte mich an Liz vorbei Richtung Treppe. Ich eilte hinauf ins Arbeitszimmer, riss die Schubladen auf und suchte nach meiner Notfallration, vergeblich. Ich suchte weiter, schob Manuskripte und Blöcke zur Seite, fegte Notizzettel und Ordner vom Tisch. So lange, bis ich sie endlich fand. Eine zerknitterte Schachtel West. Erleichterung kam in mir auf. Ich öffnete sie und wollte mir gerade eine Zigarette herausziehen, als mein Blick an der Schachtel vorbei auf den Schreibtisch fiel. Zwischen all den durcheinander gewühlten Papieren entdeckte ich eine Kritzelei. Auf den ersten Blick uninteressant, auf den zweiten ein Schock.


  Da stand mein Name in Großbuchstaben: Martin Werk.


  Darunter einige andere Namen, teilweise durchgestrichen. Ein Buchstabenchaos. Und ganz unten stand Mark Winter. Doppelt unterstrichen. Ein neuer Name, gebildet aus den Buchstaben meines Namens. Ein Anagramm. Ein simples, aber dennoch geniales Anagramm.


  „Scheiße …“


  Ich war verrückt geworden. Bis zu diesem Augenblick hatte ich noch an Marks reale Existenz geglaubt. Zumindest etwas. Aber nun, binnen Sekunden, wurde mir klar, dass Liz recht hatte. Es gab keinen Mark. Er existierte nur in meinem Kopf. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Plötzlich machte alles einen Sinn:


  Ich erinnerte mich daran, wie ich für Mark ein Glas Wasser bestellt hatte und Joe nicht darauf eingegangen war, und daran, wie er geraucht hatte. Meine Marke. Und ich hatte seine Zigarette gehalten. Deswegen hatte ich nach Qualm gestunken. Deswegen hatte Liz behauptet, ich hätte wieder geraucht. Nun wusste ich, dass das die Wahrheit war. Tatsächlich war ich es gewesen, der geraucht hatte.


  Mir wurde schwindelig. Ich taumelte rückwärts zur Wand und lehnte mich gegen sie. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Ich fuhr mir mit der Hand über die Lippen.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Der Karton mit den alten Büchern gehörte mir. Er stammte aus dem Keller. Ich hatte ein paar Exemplare der Erstausgaben meiner Romane aufbewahrt. Und die Artikel über mich stammten von der Anfangszeit zwischen mir und Liz. Damals hatte sie alles von mir gesammelt, weil sie so stolz auf mich gewesen war.


  Mir wurde schlecht. Doch die Übelkeit war nur von kurzer Dauer. Schließlich nahm ich mir eine Zigarette, klemmte sie zwischen meine Lippen und zündete sie an. Nebenbei griff ich nach dem Papier mit dem Anagramm. Nachdenklich betrachtete ich es. Dann hob ich das Feuerzeug ein weiteres Mal und zündete damit das Papier an.


  Nachdem es abgebrannt war, pustete ich die Asche von meinem Schreibtisch, nahm einen weiteren Zug von meiner Zigarette und stand auf. Leisen Schrittes kehrte ich ins Treppenhaus zurück und spähte nach unten. Dort hockte Liz mit Handfeger und Schaufel und kehrte die Scherben zusammen. Neben ihr auf dem Regal lag die Feuerzange. Nur wenig später kam Mark aus dem Wohnzimmer und griff nach dem Werkzeug. Ich beobachtete ihn. Er ging zu Liz und holte aus. Dann verharrte er und sah durch die Stufen zu mir hinauf. Als Antwort nickte ich. Und er schlug zu.


  


  


  Auch von M. Hart


  


  Wintermond


  


  Zwei Menschen, die unterschiedlicher kaum sein könnten: Alex, hetero und Sohn eines angesehenen Architekten und Ben, schwul und Praktikant von dessen Vater. Alex, der sein Studium vernachlässigt und sich die Freizeit mit illegalen Pokerspielen vertreibt und Ben, der sein Studium überaus ernst nimmt und das Praktikum als große Chance sieht.

  Zwei Welten treffen aufeinander und damit zwei Charaktere wie schwarz und weiß.

  Während sich Alex, der sich um eine große Summe Geld verschuldet hat, mit vielerlei Problemen auseinander setzen muss, baut Ben mit viel Ehrgeiz und Selbstdisziplin ein fast familiäres Verhältnis zu dessen Vater auf. In Alex entwickelt sich Hass gegenüber Ben – Hass, weil er schwul ist und von seinem Vater Beachtung und Vertrauen erhält. In Ben hingegen entwickelt sich Faszination für Alex – Faszination, weil er sich für dessen Probleme interessiert und schnell herausfindet, dass Alex Hilfe braucht.


  


  Die Fortsetzung:


  Sommermond


  


  Fortsetzung des Romans „Wintermond“ - Nachdem Ben während der Geldübergabe von einem Schuss getroffen wurde, befindet er sich im Krankenhaus. Er hat überlebt. Seine Eltern, Exfreund Nick und Alex stehen ihm in der schwierigen Situation nach dem traumatischen Erlebnis bei. Doch viel Zeit bleibt Ben nicht, sich von dem Schock zu erholen. Schon bald gibt es neue Drohungen und die Lage verschärft sich. Als Ben deshalb die Polizei in die neuen Umstände einweiht, empfindet Alex sein Verhalten als Vertrauensbruch. Zwischen den beiden entfacht ein heftiger Streit, und als Ben zurück nach Flensburg muss, verabschiedet Alex sich nicht einmal von ihm.


  Alle Versuche Bens, Alex nach ihrem Streit zu erreichen, scheitern. Ihre Beziehung scheint vorbei, und Ben beginnt an seinen Gefühlen und denen des Blonden zu zweifeln. Er glaubt, dass Alex ihn nie wirklich geliebt hat. Doch die Wahrheit sieht anders aus. Während Ben allmählich zurück in den Alltag findet, wird Alex entführt, misshandelt und unter Druck gesetzt. So lange, bis er sich auf die gefährlichen Machenschaften des Spaniers einlässt. Um Bens Leben zu schützen, schleust er sich in eine mit dem Spanier verfeindete Drogenbande, um ihren Hintermann ausfindig zu machen. Jeglicher Kontakt zu Ben wird ihm verboten. Zwischen Angst und Verzweiflung beginnt Alex‘ Kampf um sein und Bens Überleben.


  
    

  


  


  


  


  Verspielte Weihnachten von S. Urban


  



  Der Konzertsaal war weihnachtlich geschmückt. Links auf der Bühne stand ein majestätischer Weihnachtsbaum. Von den Kerzenleuchtern an den Wänden hingen Mistelzweige und rote, glänzende Weihnachtskugeln herab. Immergrüne Girlanden umwanden die Säulen an den Seiten.


  Meine Augen schweiften über die leeren Stuhlreihen. Morgen um die gleiche Zeit würden festlich gekleidete Menschen darauf sitzen, zu mir hinaufschauen und der feierlichen Musik lauschen. Bei diesem Gedanken erhöhte sich meine Aufregung noch ein Stück mehr, wenn dies überhaut möglich war. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, dass Felipe an diesem besonderen Abend in meiner Nähe wäre. Mit ihm wäre alles leichter gewesen. Doch Felipe hatte stattdessen ein eigenes Arrangement angenommen.


  Die Partitur raschelte, als meine schwitzenden Hände sie umklammerten.


  Ich bin undankbar, schimpfte ich mich selbst. Felipe hatte keine Wahl gehabt. Er verdiente das Geld für unser gemeinsames Leben. Ich dagegen konnte froh sein, dass er mir diesen Auftritt verschafft hatte. Normalerweise bekam ein Musikstudent keinen Solopart in so einer Aufführung. Auch nicht, wenn er ein Stipendium oder eine Ausbildung in der Meisterklasse eines Stars vorweisen konnte. Das hatte ich einzig und allein Felipe zu verdanken. Dank ihm ging meine Karriere steil bergauf.


  Dennoch war ich verbittert. Ich hatte mir so gewünscht, dass wir unser erstes Weihnachten gemeinsam verbrachten. Doch Felipe war über die Feiertage in Mailand, während ich allein in dieser fremden Stadt war.


  Vor ein paar Tagen noch hatten wir zusammen den Baum in unserer Wohnung geschmückt. Als ich das Gespräch auf Weihnachten brachte, reagierte Felipe verärgert. „Rate mal, weshalb wir uns dieses luxuriöse Appartement leisten können, he? Willst du, dass wir in den ärmlichen Opernhäusern der Provinzstädte auftreten?“


  „Ich will doch nur mit dir zusammen sein!“


  „Das sind wir doch.“


  „Aber eben nicht an so einem wichtigen Tag wie Weihnachten.“


  Felipe hatte mich zornig angesehen. „Entscheide dich, was du willst! Karriere und mit mir zusammen sein oder ein stinknormales Leben. Das kannst du dann aber allein führen!“ Dann war er, dank seines spanischen Temperamentes, aus dem Raum gestürmt. Bis zu Felipes Abreise am nächsten Morgen hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  Ich zuckte zusammen, als die Altistin neben mir meinen Arm berührte. Ich hätte fast meinen Einsatz verpasst. Schnell stand ich auf, sah zum Dirigenten, holte tief Luft und sang. Sobald ich das tat, verflogen all meine Probleme. Das war schon immer so gewesen.


  „Die Musiker gehen nachher noch ein bisschen feiern. Hast du Lust mitzukommen?“ Der dunkelblonde Mann, der mich ansprach, hielt eine Querflöte in der Hand. „Wenn du natürlich etwas anderes vorhast …“


  Er schien mein überraschtes Schweigen misszuverstehen. „Nein, nein. Ich würde gern mitkommen“, antwortete ich schnell.


  „Sehr schön.“ Er packte sein Instrument in einen kleinen Koffer und wendete sich wieder mir zu. „Ich heiße übrigens Ivan. Und du bist Ángel?“


  „Ja, woher weißt du …?“


  „Das steht auf den Plakaten.“ Er grinste mich an und mir kroch augenblicklich die Röte ins Gesicht.


  Ivan lächelte. „Ich denke, du wirst dich daran gewöhnen. Wir Musiker sind im Orchester eine anonyme Masse, aber du als Solosänger bist der Blickfang.“


  „Ich habe noch nicht so oft …“


  „Kann ich mir bei deinem Alter schon denken. Aber man beginnt immer irgendwann zum ersten Mal. Und dann, eh man sich versieht, ist es Gewohnheit und man kann nicht mehr ohne.“ Wieder lächelte er. Seine makellosen Zähne blitzen im Scheinwerferlicht, das noch immer das Podium beleuchtete.


  Ivan wusste nicht, wie recht er damit hatte. Für Felipe schien das alles schon Gewohnheit zu sein. Bei ihm war es selbstverständlich, dass der Beruf dem Privatleben gegenüber Vorrang hatte. Verärgert schüttelte ich diesen Gedanken ab. Ich wollte nicht über Felipe nachdenken. Viel lieber wollte ich heute Abend feiern. Und das taten wir auch.


  Die Musiker waren eine ausgelassene Gesellschaft. Es wurde viel gescherzt und gelacht.


  Ivan war die ganze Zeit sehr aufmerksam. Er schenkte mir neuen Wein ein und erzählte von seinen anderen Arrangements. Das war für mich ungewohnt. Normalerweise führte ich neben Felipe ein Schattendasein. Es machte mir eigentlich auch nichts aus, doch diese ungewohnte Freundlichkeit schmeichelte mir doch sehr. Immer wieder richtete Ivan das Wort an mich, fragte nach meiner Meinung, machte Witze und schien jede Gelegenheit zu nutzen, mir in die Augen zu blicken. Es war mir fast unangenehm … aber nur fast. Ich kam einfach nicht umhin, sein offenkundiges Interesse zu genießen. Wenn Felipe mich nur hier sehen könnte. Er würde sich bestimmt noch einmal überlegen, ob er einfach so für mehrere Tage verschwand.


  „Es war echt schön, dich kennenzulernen.“ Wir standen am Taxistand und Ivan hielt mir die Autotür auf. „Hast du morgen, nach dem Konzert, schon was vor? Ach entschuldige“, er schlug sich gespielt an die Stirn. „Morgen ist doch Heilig Abend. Wie blöd von mir. Da hat jeder normale Mensch was vor.“


  „Ich bin nicht normal“, flüsterte ich und Traurigkeit schwappte über mich hinweg, als ich an die leere Wohnung dachte, die mich erwartete. „Ich habe nichts vor.“


  „Wie schön, ich auch nicht. Vielleicht lassen wir den morgigen Abend gemeinsam ausklingen?“ Dabei sah er mich wieder an. Sein Blick bohrte sich in meinen und hielt mich fest. Als sein Gesicht sich meinem näherte, drehte ich rasch meinen Kopf weg, so dass seine Lippen nur meine Wange streiften.


  „Bis morgen, Ángel. Ich freu mich. Ich bin mir sicher, dass du heute Nacht in meinen Träumen singen wirst.“


  Er warf mir einen letzten tiefen Blick zu, dann drehte er sich um und ließ mich verwirrt zurück.


  Ich verbrachte eine unruhige Nacht. Nicht nur die Aufregung vor meinen morgigen Auftritt hielt mich wach, ebenfalls Ivans eindeutige Avancen machten mir zu schaffen. Auch wenn ich vielleicht so aussah, ich war kein unerfahrener Junge mehr. Ich wusste genau, was Ivan im Sinn hatte. Und das Schlimme war, ich stand ihnen nicht wirklich ablehnend gegenüber. Der bloße Gedanke daran, wie Ivans Lippen meine Haut gestreift hatten, schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  Erst in den frühen Morgenstunden fiel ich in einen tiefen traumlosen Schlaf. Gegen Mittag stand ich auf, trank einen starken Kaffee und machte mich langsam fertig. Meine widerspenstigen blonden Locken bändigte ich mit Haargel, dann zog ich meinen Frack an. Ich entschied mich für eine grüne schillernde Weste, die gut zu meiner Augenfarbe passte, ließ aber das Hemd am Hals offen und verzichtete auf die obligatorische Fliege. Ich hielt mich zwar an die normalen Kleiderregeln, versuchte sie jedoch in einem eng gefassten Rahmen zu brechen. Ich mochte dieses steife Gehabe nicht.


  Gegen 18 Uhr traf ich im weihnachtlich geschmückten Konzertsaal ein, zog mich jedoch sofort in die hinteren Räumlichkeiten zurück, um mich einzusingen. Ich vermied jegliches Zusammentreffen mit den Musikern oder Chormitgliedern. Stattdessen versuchte ich mich zu konzentrieren und vorzubereiten.


  Etwa sechzig Minuten später wurde es Ernst.


  „Wird schon alles schief gehen“, versuchte mich der Dirigent aufzumuntern, der meine Nervosität spürte. „Mach alles so wie bei der Generalprobe, dann kann gar nichts passieren.“


  Im ersten Moment, als ich die Bühne betrat, blendete mich das Scheinwerferlicht, so dass ich fast blind war. Applaus brandete auf, als wir Solosänger zu unseren Stühlen gingen. Ich setzte mich mit zitternden Knien. Die heißen Blicke, die mir Ivan die ganze Zeit zuwarf, machten es nicht besser. Ich beruhigte mich erst, als der Chor zu singen begann.


  Ich liebte das Weihnachtsoratorium von Bach. Das „Jauchzet, frohlocket“ aus den vielen Kehlen hinter mir, schoss wie ein Stromschlag durch meinen Körper und entzündete jede Zelle. Jetzt konnte ich meinen Einsatz fast nicht mehr erwarten. Als es endlich so weit war, stand ich auf und schmetterte mit Inbrunst meine Stimme in den weitläufigen Saal. Die Zeit verflog unendlich schnell, so wie es nur geschah, wenn ich sang.


  Benommen hörte ich den Abschlussapplaus, verbeugte mich mehrfach und verließ mit gummiartigen Beinen die Bühne. Leute klopften auf meine Schulter, meine Hände wurden geschüttelt, ich wurde zu meinem Erfolg beglückwünscht, doch erst als Ivan mir seine Hand auf den Unterarm legte, erwachte ich aus meiner tranceartigen Euphorie.


  „War ich gut?“, fragte ich und suchte seinen Blick.


  Kopfschüttelnd sah er mich an. „Rate mal, warum die Leute um dich herum so einen Rummel machen? Du warst großartig!“


  Benommen hob ich die Schulter. „Wirklich?“


  „Na sag mal … Bist du überhaupt anwesend? Hallo, Erde an Ángel, bitte melden!“


  Verlegen lächelte ich. „Keine Ahnung. Ich fühle mich irgendwie so … schwebend.“


  „Adrenalin“, entgegnete er. „Komm, komm mit! Du solltest erst mal hier raus.“ Er packte seinen Instrumentenkoffer und zog mich hinter sich her Richtung Bühnenausgang auf die Straße. Kälte und wirbelnde Schneeflocken schlugen mir ins Gesicht.


  „Ich habe ein Geschenk für dich“, sagte er. „Es ist in meinem Auto.“ Er lief auf eine dunkle Limousine zu. Hier hielt er mir ein goldenes Päckchen mit einer großen roten Schleife entgegen. Als ich zugriff, zog er es wieder weg. „Du solltest es irgendwo öffnen, wo du Ruhe hast. Zu mir oder zu dir?“ Ernst, ohne eine Regung in seinem Gesicht, wartete er auf meine Antwort.


  „Zu mir“, antwortete ich rasch, ohne zu überlegen.


  „Dann steig ein. Hier draußen holen wir uns ja den Tod!“


  Während der Fahrt herrschte zwischen uns Stille. Nur ab und zu bemerkte ich, wenn er abbiegen musste. Jeder hing seinen Gedanken nach.


  „Hier ist es.“ Ich wies auf das alte, sanierte Stadthaus. „Meine Wohnung ist ganz oben.“


  Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in das oberste Stockwerk. Meine Hand zitterte, als ich das Schlüsselloch suchte. Ivan nahm mir den Schlüssel kurzerhand ab und öffnete schwungvoll die Tür. Mit einem kurzen Blick schaute er sich um. Gelassen nahm er die riesige Wohnung und den Blick aus der großen Fensterfront über die festlich erleuchtete Stadt war. Kurz entschlossen lief er zum Weihnachtsbaum und legte sein Geschenk darunter. „Fröhliche Weihnachten“, sagte er und zog sein Jackett aus.


  „Du sagst gar nichts zu der Wohnung? Das bin ich gar nicht gewöhnt. Jeder staunt und hat mindestens eine Frage.“


  „Ich bin nicht wegen der Wohnung hier, sondern wegen dir.“ Ivan trat auf mich zu und legte mir seine Hände auf die Schultern. Warm berührten sie die Haut meines Halses. Mit einer fließenden Bewegung streifte er mir den Frack von den Schultern. „Öffne dein Geschenk. Ich hol uns etwas zu trinken.“ Er ging in die Küche, suchte Sektgläser und entkorkte den Champagner.


  Ich nahm sein Geschenk und setzte mich auf das Sofa. Das Papier knisterte geheimnisvoll, als ich es auspackte. Stumm starrte ich auf den Inhalt.


  „Bekommst du es jetzt mit der Angst?“ Ivan trat hinter mich und schaute mir über die Schulter.


  „Ich weiß nicht was ich sagen soll.“


  „Erinnerst du dich an unser gestriges Gespräch, als ich dir sagte, dass es immer ein erstes Mal gibt und dass man sich irgendwann daran gewöhnt und nicht mehr darauf verzichten möchte? So geht es mir.“


  Ich nickte stumm.


  „Ich möchte dich heute an etwas Neuen teilhaben lassen. Aber nur, wenn du den Mut dazu hast. Glaub mir, es wird grandios!“


  Wieder legte er mir seine warmen Hände auf die Schultern und begann mich zu massieren. Langsam glitten seine Hände über meine Brust, öffneten erst die Knöpfe der Weste und dann auch die des Hemdes.


  „Du hast es dir verdient. Dies hier ist deine Nacht. Lass dich verwöhnen, überlass mir das Steuer“, raunte er mir ins Ohr. Dann legte er seine Lippen auf mein Schlüsselbein und begann mich zu küssen. Seine Lippen wanderten zu meiner Brustwarze, wo sie verharrten und zu saugen begannen.


  „Ich weiß nicht“, flüsterte ich.


  „Vertraust du mir etwa nicht?“


  Darauf sagte ich nichts. Er hatte es erraten. Ich kannte ihn erst seit vierundzwanzig Stunden und schon präsentierte er mir seine geheimsten sexuellen Fantasien.


  „Komm schon, es ist doch nur ein Spiel. Ich werde nichts tun, was du nicht willst.“ Er richtete sich auf, umrundete die Couch und ließ sein Hemd dabei zu Boden fallen. Er musste sich seiner Wirkung bewusst sein. Nicht anders konnte ich mir sonst sein Gehabe erklären. Provokativ langsam präsentierte er mir seinen Körper mit den sehnig, schlanken Muskeln. Ich konnte einfach nicht weg sehen.


  Er lachte auf, als er dies bemerkte.


  „Weißt du was? Ich werde dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst.“ Geschmeidig ließ er sich vor mir nieder.


  „Was tust du da?“ Ich konnte mir diese äußerst dumme Frage einfach nicht verkneifen.


  Er lächelte zu mir herauf. „Ich bin Flötenspieler. Rate mal, was ein Flötenspieler am besten kann?“


  Und dann zeigte er mir seine Kunst. Und ich muss sagen … er verstand sein Handwerk wirklich meisterlich. Nur wenige Minuten und er lachte beglückt auf. „Na wer sagt’s denn. Das war doch ein sehr schöner Abgang, oder?“


  Errötend nahm ich ihm das Champagnerglas ab, welches er mir entgegen hielt und stieß mit ihm an. Dann beugte er sich über mich. Seine Lippen trafen meine. Voller Erregung drängte er mir seine Zunge in den Mund.


  „Komm schon. Du hast doch nicht etwa immer noch Bedenken? Probier mal etwas Neues aus. Die Jugend ist doch bekannt für ihre Abenteuerlust.“


  „Ich weiß nicht …“


  Sein Gesicht nahm von einer Sekunde zur anderen einen arroganten Zug an. „Wie du meinst, dann sollte ich jetzt wohl gehen.“


  Diese Wandlung erschreckte mich. Er wollte mich allein lassen? An so einem Abend? „Warte, geh nicht“, entfuhr es mir.


  Ivan stockte in der Bewegung und ließ sein Hemd wieder zu Boden fallen. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Wir sollten ins Schlafzimmer gehen“, sagte er und griff nach dem Päckchen.


  „Sehr schön“, sagte er knapp, angesichts des ausladenden Himmelbettes, welches das Zimmer dominierte. „Das ist ja wirklich perfekt.“


  Er stand nackt vor mir. Majestätisch ragte sein mächtiges Glied vor mir auf. Mit einer Geste wies er aufs Bett. „Leg dich auf den Bauch.“


  Als ich seiner Aufforderung nicht gleich nachkam, drehte er sich um. „So hat das keinen Sinn, Ángel. Ich kann dich verstehen, aber deine Weigerung kommt mittlerweile einer Beleidigung gleich.“


  „Entschuldige“, flüsterte ich und legte mich schnell hin. Ich hatte noch immer ein seltsames Gefühl. Doch sicher kam es nur daher, dass ich mich noch nie jemanden komplett ausgeliefert hatte. Ich sollte wirklich mal über meinen Schatten springen und etwas mehr Sinn für Abenteuer beweisen.


  Seine Finger wanderten über meine Waden, die Beine hinauf, verharrten kurz bei meinem Gesäß, glitten dann über meinen Rücken, die Arme entlang und zogen sie nach oben. Ivan legte mir die erste Fessel um das Handgelenk und band das Seil an dem Pfosten des Bettes fest. Dies wiederholte er mit meiner anderen Hand. Wieder glitten seine Finger über meinen Körper, nun jedoch von den Schultern hinunter. Seine Fingernägel kratzten begehrend über meine Haut. Nun legte er eine Schlinge um eines meiner Fußgelenke und zog ihn zu dem unteren Bettpfosten. Ich keuchte auf, als er meinen zweiten Fuß mit ganzer Kraft nach außen zog und meine Beine dabei schmerzhaft spreizte.


  „Ivan. Nicht so stark“, forderte ich.


  Er lachte auf. „Warum denn nicht? Das gehört doch dazu.“


  „Du hast gesagt, du tust nur, was ich will.“ Noch hielt sich meine Angst zurück, aber ich spürte sie schon unter der Oberfläche kratzen.


  „Das war eine Notlüge.“ Wieder lachte Ivan auf. „Glaubst du etwa, es macht mir noch Spaß, wenn du immer mit irgendwelchen Einwänden dazwischen funkst: ‚Ivan, nicht so tief!’ – „Ivan, lass das sein!’ Vergiss es! Jetzt läuft es so, wie ich will. Du hast dich bereit erklärt mitzumachen.“


  „Aber nicht so.“ In meiner Stimme klang nun die Angst hörbar mit. Ich versuchte sie zu vertreiben, indem ich lauter wurde. „Ich werde schreien und mich wehren.“


  „Dich wehren? Wie denn? Und das mit dem Schreien…“ Ivan holte einen schwarzen Knebel hervor. „Du weißt doch, das Schreien deiner Singstimme schadet. Dafür möchte ich nicht verantwortlich sein.“ Er kniete sich neben mich und hielt mir den Knebel vors Gesicht. Rasch drehte ich meinen Kopf in die andere Richtung. Mit seinem kräftigen Arm fixierte er meinen Kopf.


  „Mund auf, mein Schöner, sonst muss ich nachhelfen.“


  Ich presste die Lippen und biss die Zähne aufeinander. Kurzerhand hielt er mir die Nase zu. Als ich Atemnot bekam und keuchend Luft holte, presste er mir den Knebel zwischen die Zähne und band ihn an meinem Hinterkopf fest. Zorn und Wut stiegen in mir hoch. Ich begann an meinen Fesseln zu zerren, mich aufzubäumen und zu winden. Doch vergeblich. Ivan sah mir dabei zu und lächelte kühl.


  Tränen stiegen in mir hoch. Ich versuchte sie zurückzudrängen. Er sollte meine Schwäche und Hilflosigkeit nicht sehen, doch ich konnte sie nicht zurückhalten. Sie liefen über mein Gesicht und versickerten im Kopfkissen.


  „Warum heulst du? Ich habe doch noch gar nicht angefangen?“ Sorgfältig begann Ivan verschiedene Dinge auf dem Nachttisch aufzureihen. Der Anblick ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Schnell presste ich die Augen zusammen, riss sie aber sofort wieder auf, als ein kalter Gegenstand mein Gesäß berührte.


  „Halt still, Junge. Du machst es dir nur unnötig schwer.“ Ivan keuchte, als er sich an mir zu schaffen machte.


  „Was tun Sie hier?“ Eine Stimme ließ uns zusammenfahren.


  Ich glaubte vor Scham, aber auch vor Erleichterung ohnmächtig zu werden. Felipe stand in der Tür und starrte ungläubig auf das sich ihm bietende Szenarium.


  „Was tust DU hier?“, entgegnete Ivan verärgert.


  „Ich wohne hier. Und Sie? Vielleicht sollte ich die Polizei rufen?“ So kannte ich Felipe gar nicht. Er sprach förmlich und kühl, was in dieser Situation völlig grotesk wirkte.


  „Polizei? Wir tun hier nichts Verbotenes.“ Ivan erholte sich scheinbar von dem Schrecken. „Der Süße hier, sucht ein kleines Abenteuer. Und ich verschaffe es ihm.“ Selbstbewusst richtete Ivan sich auf. „Verschwinde und such dir für heute Nacht ein Hotel!“


  Felipe explodierte völlig unerwartet. Noch bevor Ivan überhaupt reagieren konnte, stürzte er auf ihn zu, schlug ihm die Faust ins Gesicht, packte ihn im Nacken und beförderte ihn mit einem gewaltigen Schwung aus dem Zimmer. Ich hörte, wie nebenan etwas zu Bruch ging. Ivan fluchte, dann ertönte ein langgezogener Schrei voller Wut, dem ein ohrenbetäubendes Zuschlagen der Wohnungstür folgte. Dann war es still.


  Zitternd, unfähig mich zu rühren lag ich da und wartete. Die Minuten dehnten sich zu Stunden. Endlich trat Felipe ins Zimmer. Er blutete aus einer aufgeplatzten Augenbraue. In den Händen hielt er eine zerbrochene Querflöte, die er achtlos in die Ecke warf.


  Bei seinem Anblick schnaufte ich erleichtert durch die Nase. Mehr ließ der Knebel nicht zu.


  Felipe setzte sich neben mich und entfernte ihn aus meinem Mund. Während ich tief durchatmete, sah er auf mich herab. „Geht es dir gut?“


  „Ja, alles okay. Ich bin so froh, dass du da bist. Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.“


  „Ja, sah so aus. Dein Abenteuer war gerade dabei, aus dem Ruder zu laufen, oder?“


  „Oh Gott, Felipe. Es tut mir so leid! Ich war einfach nur sauer auf dich und dachte mir … Ach, ich weiß doch auch nicht. Es war blöd von mir, auf so ein Spiel einzugehen. Ich dache schon, ich bin diesem Typen ausgeliefert.“


  „Ja, das hätte übel ausgehen können.“ Felipes Blick schweifte über meinen Körper und plötzlich wurde ich mir meiner Nackt- und Hilflosigkeit noch bewusster.


  „Bind mich los“, fordere ich.


  Felipe tat so, als hätte er den Satz nicht gehört. Er stand auf und ging zum Spiegel. „Weißt du, ich musste die ganze Zeit an dich denken, wie du hier allein im Bett liegst, an diesem besonderen Tag, den wir doch eigentlich gemeinsam verbringen wollten.“ Gemächlich begann er sich auszuziehen.


  „Felipe, was tust du? Mach mich endlich los!“


  Doch er reagierte noch immer nicht auf meine Bitte. Stattdessen sah er mich wieder an. „Und dann komme ich, vor Sehnsucht getrieben heim … und mein Freund präsentiert sich mir als Geschenk.“ Seine Blicke streichelten über meinen Körper und endlich machte es in meinem Hirn klick. Es machte ihn an, mich so zu sehen – hilflos und unfähig mich zu wehren. Sofort stieg ich auf seine Fantasien ein. Ich drückte meinen Rücken durch und streckte mein Gesäß in die Höhe.


  „Felipe, bitte. Quäl mich nicht! Hilf mir!“ Die Bewegungen meines Beckens gaben meinen Worten eine gänzlich andere Bedeutung.


  Felipe stieg aufs Bett und begann mich zu streicheln und zu küssen. „Ja, ich werde dir helfen. Und wie ich dir helfen werde.“


  Als er mich bestieg, drückte sich mein steifer Schwanz fast schmerzhaft in die feste Matratze.


  „Sag, dass du mich brauchst“, raunte er mir ins Ohr. Sanft stieß er in mich, so gefühlvoll, wie er es immer tat. Und ich genoss seine Nähe, seine Kraft und Dominanz.


  „Ja … ja … ich brauche dich. Ich liebe dich“, stöhnte ich, während er mich zum Höhepunkt ritt.


  Gemeinsam entdeckten wir in dieser besonderen Nacht, dank meines dummen Fehltritts, eine neue, wundervolle Leidenschaft, die uns ungeahnte Horizonte eröffnete.


  Denn, wie sagt man so schön? Aus Fehlern lernt man … oder wenigstens geben sie einem neue erotische Impulse.


  


  


  


  Auch von S. A. Urban


  


  Einmal Sinti und zurück


  Der Roman handelt von einem bisexuellen jungen Zigeuner, der versucht aus dem Strichermilieu auszubrechen.


  Pedro Cingari ist neunzehn Jahre und Mitglied einer umherziehenden Sinti Familie. Abends ist Pedro regelmäßig auf der Suche nach zahlungskräftigen Freiern in Clubs und Diskotheken und verdient damit einen beträchtlichen Lebensunterhalt seiner Sippe. Den direkten körperlichen Kontakt zu seinen Kunden erlebt Pedro, durch eine spezielle Trancetechnik, nie wirklich mit. Alles ändert sich, als er Carla Jumen kennenlernt. Sie verliebt sich in ihn. Doch für Pedro ist die Begegnung mit ihr nur ein Job. Erst als er Carla zufällig wieder trifft, merkt er, dass er für sie anders empfindet.


  


  Engelsgesang


  Eine Geschichte über Selbstfindung und die Macht der Liebe, die manchmal fähig ist, die übermächtigen Schatten der Vergangenheit zu besiegen.


  


  


  


  Weihnachtsengel küsst man nicht 


  oder Jingle Bells in der Mühle von Marc Förster


  


  Abrupt tritt Marco statt aufs Gaspedal, auf die Bremse seines silbernen BMW. Er will grad anfahren, den Rastplatz Regensburg hinter sich lassen, als er den blonden Typ am Straßenrand entdeckt.


  Na, der schaut ja ziemlich verloren aus, bringt Marco den Wagen zum stehen. Es beginnt auch noch erneut zu schneien, als er den blonden Bengel im Rückspiegel betrachtet. Dessen lange blonde lockige Haare wehen im Wind, die verwaschene 501 lässt eine sportliche Figur erkennen. Marco betätigt den Rückwärtsgang, als auch der junge Anhalter sich zögernd auf das Auto zu bewegt.


  Marco öffnet die Fensterscheibe.


  „Hallo. Musst du noch weit?“


  Zwei blaue Augen blicken schüchtern zu ihm in den Wagen.


  „Hallo. Nein. Bis Passau. Kannst du mich mitnehmen?“


  Flehend fast die Worte des jungen Typen. Marco tippt ihn auf Anfang 20. Das Gesicht hat etwas Unschuldiges, Engelhaftes. Marco muss innerlich grinsen. Ein Weihnachtsengel!


  Genau so kommt ihm sein Gegenüber grade vor.


  Marco nickt.


  Der Engel strahlt.


  „Danke.“


  „Steig erst mal ein“, nickt auch Marco, als er sieht, dass sich die Schneeflocken in den blonden Haaren des Engels verfangen. Außerdem schaut der Kleine durchgefroren aus.


  „Danke“, nickt der erneut, um dann seinen Rucksack vom Boden zu heben.


  „Keine Ursache“, lacht Marco.


  Passau ist zwar nicht sein Ziel, aber für den kleinen Umweg hat er eh noch genug Zeit.


  Eigentlich will er in die Mühle nach Schöllnach.


  Ein paar ruhige Feiertage verbringen, Skifahren und Silvester feiern. Kaffee gibt es eh erst ab 15 Uhr und es ist grad mal eins und nur noch 90 km liegen vor ihm.


  In dem Augenblick hüpft der Engel auf seinen Beifahrersitz, wirft den Rucksack nach hinten und sagt zum dritten Mal Danke.


  Marco gibt Gas. Die Autobahn ist frei. Vierter Advent.


  „Wo willst du denn hin?“, fragt der Engel da schon nicht mehr ganz so schüchtern.


  „Schöllnach. In die Mühle, “ beschleunigt Marco weiter.


  „Ach“, blickt der blonde Engel seinen Chauffeur an.


  Ups, nun weiß er, dass ich auf Jungs stehe, durchzuckt es Marco.


  Hoffentlich hat der Kleine jetzt keine Angst, dass ich ihm an die Wäsche will.


  „Aber ich fahr dich erst nach Passau. Marco übrigens,“ stellt er sich bei der Gelegenheit vor.


  „Nico. Machst du das echt?“


  „Klar. Wohin musst du? Zu deinen Eltern?“


  Nico schluckt.


  „Nein. Von denen komm ich grad. Ich will nach München. Dort wohnt ein Kumpel. Vielleicht hat der Zeit.“


  Nicos Worte wirken nicht grad überzeugend.


  Marco bohrt auch sofort nach.


  „Morgen ist Heiligabend. Und da soll er spontan Zeit haben?“


  „Dachte. Sonst. Na, erst mal bis München.“


  Nicos Worte klingen plötzlich mutlos.


  Marco spürt, hier stimmt was nicht.


  „Hattest du Zoff mit deinen Alten?“


  Nico verdreht die Augen, als er aus dem Fenster blickt.


  Durchfroren, überlegt Marco, um gleichzeitig die Heizung höher zu schalten.


  „Ja. Darum will ich ja weg.“


  Trotzig nun die Worte des blonden Engels.


  „Und du auch weg?“


  Marco lacht.


  Er spürt, so schnell wird er das Vertrauen seines Anhalters nicht gewinnen.


  „Ja. Ich will ein paar Tage relaxen. Meine Eltern machen grad auch Urlaub, auf Verwandte hatte ich keinen Bock und da kommt die Mühle genau richtig.“


  „Woher kommst du denn?“


  „Aus Köln. Hab dort mit zwei Freunden eine WG.“


  Marco denkt an Jochen. Der Flugbegleiter wird die Feiertage auf den Bahamas verbringen. Carsten dagegen, der andere WG-Kumpel, bei der Familie im Sauerland.


  „Cool. Da hätte ich auch Bock drauf.“


  Langsam scheint Nico aufzutauen.


  „Was machst du denn beruflich?“, forscht Marco weiter.


  „Bin Koch. Grad fertig mit der Ausbildung. Meine Eltern haben in Regensburg ein Hotel. Da sollte ich ab Januar einsteigen. Aber jetzt ...“ Nico gähnt.


  „Jetzt hat es Stress gegeben“, beschleunigt Marco auf 180.


  „Ja ….ich …sie, ja, du willst in die Mühle?“ Nico lenkt erneut ab.


  „Ja. Kennst du die Pension?“


  Zu seiner Überraschung nickt Nico.


  „Ich war letzten Sommer zweimal dort. Witzig.“


  „Ach“, ist nun Marco überrascht.


  „Allein?“


  „Mit einem Freund. Daher auch der Stress. Hab meinen Alten gestern verklickert, dass ich, na ja, einen Freund hatte und … und auf Jungs stehe.“


  „Ach. Coming-out?“


  „Ja. Wollt ich überhaupt nicht. Aber sie haben so lange gefragt, regelrecht gebohrt, bis ich geplatzt bin.“


  „Tut mir echt leid.“ Mitfühlend schaut Marco zu seinem Mitfahrer rüber. „Und nun bist du ausgerissen?“


  „Ich? Ja, nein. Ich bin 21. Außerdem haben sie eh keine Zeit. Und wenn sie mich nicht wollen? Meine, schwul. Dann lieben sie mich eben nicht.“


  „Doch. Doch, das tun deine Eltern ganz sicher. Auch wenn euer Gespräch Mist war. Gib ihnen Zeit. Deine Alten müssen das erst verdauen. Und du auch.“


  Nico hat Tränen in den Augen. Beruhigend legt Marco ihm kurz seine rechte Hand auf die Oberschenkel.


  „Drum will ich ja weg. Benny ist im Herbst schon nach München gezogen. Dort find ich sicher einen Job. Als Koch will ich eh noch ein paar Mal wechseln.“


  Komm nach Köln, hat Marco auf den Lippen. Doch nein, dass wäre sicher zu krass. In Gedanken sieht er Nico im Corner, seiner Stammkneipe. Ein Schaf unter Wölfen. Die Jungs würden sich sicher die Finger nach dem Sweety ablecken. Nico nun aber in den nächsten Zug nach München setzen, hält er auch für falsch.


  „Was hältst du davon, mit mir in die Mühle zu fahren?“, fragt er 20 km weiter.


  „Ob die denn noch Platz haben?“ zweifelt Nico.


  Da könnte er recht haben, überlegt auch Marco. Na Sepp, der Chef, würde sicher schon noch irgendwo ein Plätzchen für den Engel finden.


  „Ich hab ein Doppelbett. Wenn nichts mehr frei ist, pennst du halt bei mir.“


  Was red ich da, verlangsamt Marco das Tempo. Der Schnee wird heftiger. Er will Spaß, auf der Christmas Party am ersten Feiertag einen Kerl aufreißen.


  „Gerne“, nickt Nico da auch schon mit dem Kopf.


  Mist! Mit dem Bengel, Engel, die nächsten Nächte zu verbringen, ohne … Okay, immerhin ist Weihnachten. Der Engel tabu. Sex kann er schließlich in Köln genug haben.


  „Du bist ja echt voll lieb zu mir“, geht Nico auch prompt auf das Angebot ein. „Aber geht das denn? Ich meine, mich einfach mit zu bringen?“


  „Das ist echt kein Thema. Also zur Mühle?“


  „Okay, auf nach Schöllnach.“


  Das kleine Dorf liegt im Schnee, die Gay-Pension wirkt verzaubert. Alles ist weiß.


  Punkt 14 Uhr betreten sie den gemütlichen Gastraum. Ein großer Weihnachtsbaum ist das Erste, was Marco sieht.


  Reich beschmückt mit bunten Kugeln, Krippe und Strohsternen. Romantik pur.


  „Ja Servus. Der Marco. Pünktlich.“


  Sepp, der Besitzer, springt auf, um Marco kurz zu knuddeln.


  Der registriert dabei zehn weitere Männer allen Alters bei Kaffee und riesigen Kuchenstücken.


  „Sepp, grüß dich. Schön, wieder hier zu sein.“


  „Und wer bist du? Marco, bringst heute einen Engel mit?“, wandert Sepps Blick wohlwollend weiter.


  „Hallo. Ich bin der Nico. Ist hier vielleicht noch ein Zimmer frei?“, schüttelt nun der Engel Sepp die Hand.


  „Au weia. Leider nicht. Aber ein Bett findet sich schon noch. Trinkt erst mal Kaffee. Stärkt euch“, überlegt Sepp.


  „Hab ich die Vier?“, will Marco wissen.


  Ihm ist bewusst, alle Anwesenden hören zu. Sicher hätte grad jeder für Nico noch Platz gefunden.


  „Freilich. Wie immer.“


  „Okay, dann schläft Nico bei mir“, raubt sich der Kölner die Chance auf ein paar wilde Nächte.


  „Darf ich?“, will Nico da auch schon von Sepp wissen.


  „Aber klar. Und wenn der Marco schnarcht, klopfst du an der Nachbartüre. Dahinter ist meine Wohnung. Dann darfst du ins Gästebett. Privat.“ Zufrieden grinst Sepp in die Runde.


  Kurz drauf mümmeln sie Kuchen, trinken Kaffee und Sepp lässt es sich nicht nehmen, zur Begrüßung einen Obstler zu kredenzen.


  Nico muss dabei gähnen.


  „Dein Engel ist müde“, füllt Sepp die Gläser erneut.


  „An mir liegt das nicht“, betrachtet Marco die übrigen Gäste. Ein Pärchen fällt ihm dabei ins Auge. Noch mehr der Typ, der allein am Fenster sitzt. Im Designer Anzug passt er so überhaupt nicht in die Mühle. Immerhin hat der Kerl auf eine Krawatte verzichtet.


  „Trinkst du einen Obstler mit?“, folgt Sepp Marcos Blick zu dem Südländer.


  Ende 20, mein Alter, schätzt Marco, als der Kerl aufspringt, als hätte er nur auf die Einladung gewartet.


  „Das ist Pietro“, stellt Sepp vor.


  „Hallo. Marco. Und das ist Nico. Der ist nur grad extrem müde.“


  Wie zur Bestätigung gähnt der Anhalter.


  „Das liegt nur am Obstler“, schüttelt er dann Pietro die Hand.


  „Dann mach gleich ein Nickerchen“, rät Sepp, eh sie anstoßen.


  „Ja, ich glaub, das wäre nicht verkehrt.“


  „Kommt ihr von weit?“, will Pietro fast nebenbei wissen.


  „Köln“, leert Marco das zweite Glas.


  Kein Protest von Nico. Okay, so denkt Pietro sicher, dass sie zusammen gehören. Das ist gar nicht verkehrt, überlegt Marco. Denn der italienische Casanova zieht seinen blonden Sweety bereits mit Blicken aus. Wovon Nico allerdings nichts mitbekommt, der nur noch ins Bett will und vom Mühlenchef höchstpersönlich zum Gästezimmer Nummer Vier geführt wird. Marco, mit Koffer, folgt. Nico fällt sofort aufs Bett.


  Unten aber, in der geräumigen Gaststube muss eine weitere Runde Obstler dran glauben, als Marco und Sepp zurückkommen.


  „Schläft der blonde Weihnachtsengel?“, will Pietro sofort wissen.


  Immerhin hat er sich inzwischen sein Sakko ausgezogen. Der Obstler scheint unserem kleinen Italiener zu bekommen, muss Marco grinsen.


  „Der Engel schläft, und was machen wir?“, blickt er nach draußen, wo es weiter schneit.


  „Der ist echt zum knuddeln, dein Sweety“, bleibt Pietro beim Thema.


  „Weihnachtsengel küsst man nicht“, lässt Sepp sich da vernehmen. „Die schaut man nur an.“


  „Recht hast du“, trinkt Marco einen weiteren Obstler.


  „Kinder, soll ich euch die Sauna aufheizen?“, hat Sepp da die Idee des Tages.


  Pietro ist der Erste, der zustimmt.


  „Coole Idee. Kommst du mit?“, wandert sein Blick zu Marco.


  „Okay, warum nicht? Dann heiz mal vor. Ich geh mich nur kurz umziehen.“


  „Vielleicht hat Nico ja auch Lust“, kann Pietro es nicht lassen.


  Diesmal grinst Marco.


  „Hase, du hast doch gehört, Weihnachtsengel küsst man nicht.“


  Man schaut sie nur an, denkt Marco an Sepps Worte, als er seinen blonden Anhalter im Bett schlummern sieht. Tiefschlaf. Der ist total erschöpft, zieht Marco sich seinen Trainingsanzug an. Der Sweety, mit nacktem Oberkörper im Bett turnt ihn an. Sexy.


  Marco spürt eine leichte Regung in der Jogginghose. Mist! Und neben dem Sweety soll er nun die nächsten Nächte ganz brav schlafen. Ich wichs mir jeden Abend vorher einen, schließt Marco die Tür vorsichtig zu.


  Vor dem Saunabereich steht bereits ein gutgelaunter Pietro.


  „Schläft dein Freund?“, will er wissen.


  „Nico schläft“, verspürt Marco nicht die geringste Lust, den italienischen Macho über seinen Anhalter aufzuklären. Im Gegenteil. So hat der Kleine Ruhe, um wieder zu sich zu finden. Außerdem gilt auch für Pietro, Weihnachtsengel küsst man nicht.


  „Sexy ihr beide“, bleibt Pietro beim Thema. Aha, scharf auf einen Dreier, schmunzelt Marco. Oder aber auf ihn als Beiwerk, um den Engel zu vernaschen. Wird Zeit, in die Sauna zu kommen. Vier weitere Gäste haben es sich dort bereits bequem gemacht, als Marco den Italiener in den Vorraum schiebt. Ohne Hemmungen entledigt er sich seines roten Trainingsanzuges, schnappt sich ein Handtuch, um dann Pietro anzublicken, der in gelben Pants vor ihm steht.


  „Hast du etwas zu verbergen?“, schielt Marco auf das Schwanzpaket in dem engen Slip. Die Aussage reicht, Pietro macht sich nackt. Nicht schlecht, pfeift Marco dabei beinahe durch die Zähne. Nur kurz zeigt Pietro ihm seinen Allerwertesten, eh auch er sich ein Handtuch schnappt. Gemeinsam dann betreten sie die Sauna, wo sie mit den übrigen Gästen sofort rumalbern. Marco schließt die Augen. Endlich! Relaxen pur. Zehn Tage Winterurlaub.


  Die Aufgüsse tun gut. Dazwischen gibt es Eistee. Bis er neben Pietro auf einer Liege ruht. Marco bemerkt nur nebenbei, dass sein Handtuch zur Seite rutscht, seinen braungebrannten Body freilegt und Pietro ihn anstarrt.


  „Gehst du oft ins Solarium oder biste ständig im Urlaub?“, schielt er bei seiner Frage auf Marcos frisch rasierten Schwanz.


  „Beides“, lacht der, um dabei Pietros Wölbung unter dem dünnen Handtuch zu entdecken. Schau an, Pietro ist horny, bedeckt Marco seine Blöße mit dem Handtuch. Grad noch rechtzeitig, denn auch sein bester Kumpel erwacht zum Leben.


  Nach dem nächsten Aufguss wird die Runde kleiner. Nur noch zu dritt schwitzen sie weiter. Wobei Martin, ein Schweitzer, die Rolle des Aufgussmeisters übernimmt.


  „Letzte Runde. Danach ein Nickerchen und dann hab ich Hunger“, gießt er Wasser auf die heißen Steine.


  „Nickerchen? Ich bin voll fit“, reckt Pietro sich, um seine Muskeln zu zeigen.


  „Dann könntest du mich ja massieren“, entspannt Marco.


  „So fit auch nicht. Das überlass ich deinem Lover.“


  „Du meinst Nico? Der schläft. Ist total k.o. Und ich hab sechshundert Kilometer hinter mir“, neckt Marco weiter.


  „Dein Blick hat was. Schon okay. Aber nicht lange. Vorweihnachtsgeschenk“, zeigt Pietro sich großzügig.


  „Super. Hinten im Ruheraum ist eine große Matratze“, reckt Marco sich, während Martin die Sauna verlässt.


  Der Schweitzer ratzt bereits auf einer Liege, während Marco und Pietro nach dem vierten Saunagang eiskalt duschen.


  „Hast du Öl dabei?“, rubbelt der Italiener sich danach trocken.


  „Liegt auf der Matratze. Komm mit“, führt der seinen neuen Masseur durch den Raum.


  „Du darfst“, drückt er in der Ecke Pietro eine Tube Gel in die Hand, um dann alle Viere von sich zu strecken.


  „Okay, entspann dich“, träufelt der ihm einige Tropfen auf die Schulterblätter. Marco schließt die Augen. Tut das gut. Binnen Sekunden ist der Stress der letzten Wochen Vergangenheit. Pietro arbeitet mit viel Kraft in den Händen. Intensiv knetet der den Kölner durch. Hockt sich zum Schluss neben Marco, um auch dessen Beine durchzuwalken. Automatisch spreizt der dabei seine Oberschenkel weit auseinander.


  „Geiler Body übrigens“, kreisen Pietros Hände auf Marcos Hintern.


  „Danke, dito“, brummt der, um weiter zu genießen.


  Bis Pietro ihm mit zwei Finger über die Eier streichelt. Ob die wohl eine offene Beziehung haben, überlegt er dabei. Total aufgegeilt rutscht er tiefer. Statt mit den Fingern, leckt plötzlich Pietros Zunge über die Eichel.


  Ah, erotische Massage, wird Marco wach, als er Pietros Harten auf seiner Haut fühlt. Weihnachtsengel vernascht man nicht, kommt ihm dabei in den Sinn. Okay, der Macho ist kein Engel und grad wohl eher dabei, ihn zu verführen. Na, das kann er haben. Marco hebt seinen Body, so dass Pietros Zunge bis zu seiner Speerspitze hoch wandern kann.


  Der Italiener versteht den Wink mit dem Zaunpfahl, oder eher mit der Stange. Längst ist auch Marcos bester Kumpel lebendig geworden.


  „Grrr“, stöhnt der Kölner, als Pietros Zunge seine Eichel berührt. Fast automatisch dreht Marco sich auf die Seite. Blasen ist angesagt. Pietros Kopf nun tief zwischen seine Schenkel drückend, hat der Latino no problemo damit, den XL Bolzen bis zum Ansatz zu schlucken.


  Marco dreht sich noch weiter. Noch nicht mal geknutscht, dafür hat er meinen Hammer im Maul, muss er grinsen. Das passiert echt selten. Pietro brüllt auf. Der Blow-Job gefällt ihm. Erst recht in der 69ger Position. Marco linst dabei zu Martin rüber. Der Schweitzer scheint eingeschlafen zu sein. Gut so. Sich gegenseitig die Stangen verwöhnend, erforschen beide Jungs auch mit den Händen den Body ihres Sexpartners. Bis Marco doch knutschen will. Pietro versteht sofort.


  „Geile Ratte“, lässt er zu, dass Marco sich auf ihn drückt. Ihre Zungen, noch nass vom Vorsaft, kribbeln bei der ersten Berührung. Beide sind sie voll geladen. Drehen sich beim knutschen mehrfach, bis Pietro oben liegt. Marcos Hammer zuckt zwischen seinen Schenkeln.


  „Bor, ich hätte voll Bock“, schnappt er mit den Händen nach dem Harten.


  „Gerne. Ich auch“, nickt der Kölner.


  „Bleib liegen“, wird Pietros Blick verlangend.


  Am schlafenden Martin vorbei, holt er seinen Kulturbeutel.


  „Machst du so Aktionen öfter?“, schaut ein belustigter Marco ihm zu.


  „Viel zu selten. Drum bin ich auch so rattig.“


  „Schaff dir nen Lover an“, wichst Marco seinen Lümmel hart.


  „Du kannst mir ja den Nico leihen.“


  „Lach. Du weißt doch, Weihnachtsengel küsst man nicht.“


  „Gut, dass ich keiner bin“, streift Pietro ihm ein Gummi über die Latte. Mit viel Gleitgel macht er den eingepackten Lümmel glitschig, eh er sich, mit einem Blick zu Martin, auf seinen Hengst schwingt. Marco reckt sich, als sein Harter mit einem lauten Schmatzer in Pietros Loch verschwindet. Bei dem schmatzenden Geräusch müssen beide Jungs grinsen. Marco drückt seinen Body nur leicht nach oben. Pietro dagegen wird wild. In alle Richtungen lässt er seine Hüften kreisen. Marcos XL-Bolzen bohrt sich dabei bis zur Wurzel in seinen Darm.


  „Au Mann, ist das geil. I love it“, jault der Italiener, als Marco ihn an den Hüften festhält. Gut, dass die Matratze kaum federt, bockt er den Sexkumpel auf.


  „Or … ja … bor, Marco“, schreit der los.


  Erschrocken blicken beide zu Martin rüber.


  „Der pennt“, federt Marco weiter.


  „Fuck.“


  „Du Sau. Marco. Marco. Fest … heaven.“


  „It is Christmas time“, schnappt der sich Pietros Glocken.


  „Deine Weihnachtssahne will ich auf meiner Brust“, spielt er mit den Eiern.


  „Fick, mach schneller … bitte.“


  Pietro ist voll auf 180. Brüllt laut los, als Marco ihm bei dem Fick, schneller werdend, den Kolben wichst. Bis es weh tut, die Lust voll in seinen Augen steht. Beide blicken sich an.


  Marco powert noch wilder, schreit kurz auf, als er explodiert.


  „Schau genau hin“, schleudert Pietro ihm da die Sahne bis ins Gesicht.


  „Geil … ja … ja.“


  „Wow, ein live Porno“, hören sie da Martin.


  Der Schweitzer liegt, sich den Lümmel heftig wichsend, auf seiner Liege.


  Beide blicken rüber, genau in dem Augenblick, als Martin eine Fontaine Richtung Decke schickt.


  Beide schauen rüber, um zu grinsen.


  „Dacht, du schläfst“, stottert der verdutzte Italiener.


  „Nicht wirklich. Das wäre auch zu schade gewesen.“


  „Dann hättest du ja mitmachen können“, springt Marco auf.


  „So, duschen. Ich hab Hunger.“


  „Und Nico?“ Pietro fasst es nicht.


  „Ist sicher auch langsam wach und hungrig“, lacht der Kölner.


  


  So ist es. Als Marco sein Gästezimmer betritt, steht Nico am Fenster.


  „Schnee ohne Ende“, lächelt er seinen Fahrer an.


  Wow, zuckt der. Nur in dem samtroten Slip schaut der blonde Sweety noch mehr nach Weihnachtsengel aus. Nur gut, dass er sich grad mit Pietro ausgetobt hat.


  „Passend zu Weihnachten“, lacht Marco.


  „Ja. So ein Weihnachten hab ich auch noch nicht erlebt,“ murmelt Nico, um sich dabei um zu drehen. Marco kommt nicht umhin, dem jungen Hasen dabei kurz in den Schritt zu schauen. Verdammt, die Beule ist echt viel versprechend. Entschlossen dreht Marco sich, um im Kleiderschrank seine Klamotten fürs Abendessen zu suchen. Auch Nico zieht sich an.


  „Vielleicht gefällt dir ja Weihnachten auch in der Mühle“, lacht Marco.


  „Vielleicht. Nur komisch, so ohne Familie.“


  „Wenn du willst, fahr ich dich zurück. Wir können in einer Stunde in Regensburg sein.“


  „Nein. Bloß nicht.“


  „Aber anrufen solltest du deine Eltern schon. Ihnen zumindest mitteilen, dass es dir gut geht.“


  „Hm. Spielst du jetzt großen Bruder?“


  „Lach. Die Rolle liegt mir nicht.“


  Oder doch, denkt er dabei an seine WG in Köln. Ja, der Gedanke hat etwas. Außerdem sind große Brüder ungefährlich, schaut er zu Nico rüber, der sich grad in eine verdammt eng sitzende 501 zwängt.


  Okay, auch große Brüder gehen ihren kleinem Bruder mal an die Wäsche, schnappt Marco sich ein rotes Hemd aus dem Schrank. Beim anziehen registriert er, dass auch Nico ihn mit Interesse betrachtet.


  „Cool, dein Slip“, schielt der Kleine auf die weiße Unterhose.


  „XTG. Die Marke trag ich am liebsten“, zieht Marco sich eine eng sitzende Jeans über den Hintern.


  „Wow, jetzt können wir fast im Partnerlook gehen“, knufft Nico ihn da.


  „Dein Eau de Toilette mag ich auch“, schnuppert er dabei.


  „Steht auf dem Schrank. Kannst du gern auch nutzen“, genießt Marco es, als sein Anhalter sich kurz fest an ihn drückt.


  Weihnachtsengel küsst man nicht, ist er dabei erneut froh, dass Pietro ihm vor noch nicht einer Stunde den Saft aus den Eiern gepresst hat.


  Nicos Magen knurrt.


  „Du, jetzt hab ich echt Hunger“, blickt er dabei erneut aus dem Fenster.


  „Dann auf. Das Essen hier ist echt klasse“, schubst Marco ihn zur Tür.


  Und er hat nicht zu viel versprochen. Als sie runterkommen, sind die Tische gedeckt. Es gibt Rahmschnitzel mit Pilzen und Pommes, zum Dessert Rumpudding mit Schokoecken. Nico futtert für drei. Er vergisst seine Umgebung, beginnt sich wohl zu fühlen und bemerkt nicht, dass er von den übrigen Gästen beobachtet wird.


  „Das hab ich jetzt echt gebraucht“, legt er als Letzter den Löffel zur Seite.


  „Dann bist du nun fit und kannst hochgehen und kurz deine Alten anrufen“, grinst Marco.


  Nico verzieht das Gesicht.


  „Meinst du wirklich?“


  „Ja, meine ich.“


  „Okay, Großer. Zu Befehl“, springt der Kleine auf, um dabei die Augen zu verdrehen.


  Zehn Minuten später kehrt er zurück, um Marco an sich zu drücken. In dem Augenblick kredenzt Sepp für die Gäste einen Bratapfellikör, um auf das anstehende Fest anzustoßen. Natürlich bleibt es nicht bei dem einen. In gemütlicher Runde wird auch Marco nach einem Weißbier um 23 Uhr so müde, dass er mit Nico kurz drauf ins Bett fällt.


  Dick unter den Bettdecken verpackt, vernimmt er grad noch Nicos „Danke. Hey, du bist echt klasse“, ehe der Obstler seine Wirkung zeigt.


  Bereits vor Mitternacht liegen beide wie die Engel im tiefsten Schlaf.


  


  Fast zehn Stunden später wird Nico am nächsten Morgen wach. Nur kurz muss er überlegen, wo er grade ist. Neben ihm Marco, schläft noch. Aufmerksam blickt er zu seinem neuen Bekannten rüber. Dich zu treffen war echt Glück, überlegt er dabei. Großer, cool. Sexy.


  Nico schaut auf Marcos Brust. Am liebsten würde er ihm einen Kuss geben. Auch die behaarte Brust gefällt dem 21-jährigen. Männlich. Nico beschließt, unter die Dusche zu springen. Als der Wasserstrahl auf ihn niederprasselt, hat er Marco in dem weißen Slip vor Augen. Jetzt mit dem Kölner duschen, seift er sich ein. Spürt dabei den Ständer zwischen seinen Beinen. Heaven, er hat schon Tage nicht mehr, wegen dem Stress daheim. Fast unbewusst beginnt er, seinen hart gewordenen Schwanz zu wichsen. In Gedanken knutscht er dabei mit Marco unter der Dusche. Mehr noch, er meint beinahe, den Macho hinter sich zu fühlen. Dessen Kolben an seinem Hintern reibend, wichst er schneller. Marco, der ihn von hinten nimmt, ihn glücklich macht. Mit voller Wucht entlädt sich sein Orgasmus. Mit großen Augen schaut Nico runter. Sieht seine Spermaspritzer, die an der Wand kleben. Puh, nun geht es ihm besser. Mit der Brause wischt er die Spuren seines Höhepunktes ab. Marco muss ja nicht unbedingt sehen, was er hier grad getrieben hat. Wobei, ob Marco wohl auch? Nico rubbelt sich mit einem Handtuch trocken. Die Gedanken bleiben. Er kann ja nicht ahnen, dass sein neuer Bekannter sich am Vortag mit dem smarten Italiener ausgetobt hat. Und es sogar einen Zeugen dafür gibt.


  Zwischen den beiden sitzt Nico dann eine halbe Stunde später beim Frühstück. Marco schaufelt sich den Teller voll mit Speck und Rühreiern.


  „Hallo. Was hast du denn heut noch vor?“, staunt Pietro.


  „Wir gehen Eisstockschießen. Und du fährst weiter?“


  „Ja. Ich komme aber Silvester zurück. Cool, oder?“


  „Silvester hier? Sicher.“


  Marco nickt.


  Mit Sepp, den übrigen Gästen und Nico fährt er am frühen Nachmittag zu einem nahe gelegenen, zugefrorenen Weiher. Dort werden sie schon erwartet.


  Markus und Georg, zwei alte Freunde aus der Gegend, haben bereits alles vorbereitet. Nach einer stürmischen Begrüßung, einem Obstler zum Aufwärmen, heißt es Ready to play.


  „Gar nicht so ungeschickt“, lacht Marco, als er Nico beim Eisstockschießen beobachtet.


  „Wo hast du denn die Sahneschnitte aufgegabelt?“, will Markus erst mal wissen.


  „Autobahnraststätte Regensburg. Nico ist daheim ausgerissen und ich fuhr grad vorbei.“


  „Na den hätte ich auch nicht stehen lassen.“


  „Tz, tz, was du wieder denkst.“


  „Marco, ich kenn dich doch. Sicher hast du den Kleinen sofort im Auto flachgelegt.“


  „Nein. Markus, Weihnachtsengel küsst man halt nicht.“


  „Nicht? Hm.“


  „Du, der Nico hat Probleme daheim. Vielleicht ganz gut, wenn er euch näher kennenlernt. Ich bin ja in zehn Tagen wieder in Köln.“


  „Hast schon recht. Hat er Stress mit seinen Alten, weil er auf Jungs steht?“


  „Ja. Darum sei bitte lieb zu ihm.“


  „Ehrensache. Und ja, schon verstanden. Weihnachtsengel küsst man nicht.“


  „Wobei Nico sicher auch nicht ganz ohne Sex auskommt“, mischt sich nun auch Georg, Markus’ Freund, ins Gespräch.


  „Der braucht erst mal Freunde“, ist Marco an der Reihe, sein Können auf dem Eis zu zeigen.


  In diesem Augenblick gesellt sich Nico zu ihnen.


  „Nicht schlecht“, lobt der neue Kölner Kumpel.


  „Kunststück. Ich bin mit Eisstockschießen groß geworden. Als ich sechs war, hat mein Vater mich zum ersten Mal mitgenommen.“


  Nico schließt kurz die Augen. Marco wird klar, der Engel vermisst seine Familie. Sicher kann er später noch in Ruhe ein Gespräch mit seinem Anhalter führen.


  


  Er kann. Gegen 16 Uhr beenden sie ihre sportlichen Aktivitäten auf dem Eis, genehmigen sich noch einen Obstler und dann geht es heim in die Mühle.


  Im Zimmer fällt Marco aufs Bett.


  „Relaxen bis zum Abendessen“, streckt er alle Viere von sich.


  Auch Nico wirft sich aufs Bett.


  „War aber cool. Und du hast echt nette Freunde“, reibt er sich die Finger.


  „Georg und Markus? Ja, wir kennen uns schon ewig. Morgen Abend siehst du sie wieder.“


  „Und heute?“


  „Musst du dich mit mir begnügen. Vielleicht magst du aber auch deine Eltern anrufen und frohe Weihnachten wünschen?“


  Nico verzieht das Gesicht.


  „Muss das sein?“


  „Nein. Aber es kann ja auch nicht schaden, oder?“


  „Hm. Bor. Bist du immer so vernünftig?“


  „Lach. Nicht wirklich. Ich hab auch schon genug Mist gebaut.“


  „Du Mist gebaut? Das kann ich mir echt nicht vorstellen. Aber Moment. Was ist denn mit deinen Eltern?“


  „Die machen grad eine Kreuzfahrt. Noch Fragen?“


  „Und sonst wohnst du in Köln`?“


  „Ja, mitten in der City. WG mit zwei Freunden. Du kannst uns ja mal besuchen kommen.“


  „Mach ich ganz sicher.“ Nicos Augen strahlen.


  Total überraschend für den Kölner, wirft der sich da auf Marco.


  „Danke fürs Mitnehmen.“ Der Sweety drückt sich fest auf seinen neuen Kumpel.


  „Schon okay, macht ja Spaß mit dir“, gefällt Marco die Berührung.


  Auch er drückt den Kleinen auf sich. Genau da läutet Nicos Handy. Er rollt zur Seite.


  „Mist. Meine Mutter.“


  „Siehst du. Dann sei friedlich, es ist Weihnachten.“


  „Okay, Großer.“


  Nico schnappt sein Handy.


  „Hallo Mama … Danke ... euch auch frohe Weihnachten … Klaus auch …. mir geht es gut … ich hab einen netten Bekannten kennen gelernt … nein … ja.“


  Marco macht Nico ein Zeichen. Er will das Zimmer verlassen. Doch Nico hält ihn zurück.


  Kurz drauf ist das Gespräch vorbei.


  „Puh, ich glaub, jetzt begreifen sie erst, was so in mir vorgeht“, wirkt Nico plötzlich zunehmend entspannter.


  „Gib ihnen Zeit, das hilft. Und bau dir dein Leben neu zusammen.“


  „Mach ich. In München gibt es einige Hotels, in denen ich sicher anfangen kann.“


  „München ist gut. Das ist nicht so weit weg und du findest da sicher rasch Anschluss.“


  „Und ich darf dich in Köln besuchen?“


  „Wann immer du magst“, nickt Marco.


  Au Mann, mit dem Kleinen durch die Szene, überlegt er dabei. Jochen und Carsten werden begeistert sein.


  „Meine Eltern möchten, dass ich sie besuche.“ Marco fühlt die Anspannung, als Nico ihn halb fragend anschaut.


  „Du, ich fahr morgen Mittag eh nach Regensburg. Ein Kumpel wohnt dort. Wenn du magst, setz ich dich für zwei Stunden bei deinen Eltern ab.“


  Überrascht schaut Nico auf.


  „Morgen Mittag?“


  „Ja. Dominik hat mich zum Kaffee eingeladen. Abends ist hier Disco. Abdancen.“


  „Cool. Ich überleg mal.“


  „Okay. So nun aber runter. Das Abendessen dürfte fertig sein. Danach trinken wir einen Sekt.“


  „Oh ja, ist ja nun Weihnachten. Und das in der Ferne.“


  Marco fühlt, Nico ist innerlich immer noch verspannt.


  Beim festlichen Abendessen weicht diese Spannung jedoch schon nach Minuten. Vielleicht liegt das aber auch am Alkohol, oder aber daran, dass Nico sich weiter ausquatschen kann. Nicht nur Marco, auch Alex und Reiner, ein Pärchen aus Frankfurt, hören ihm zu. Beide Tischnachbarn erzählen von ihren Coming-out Erlebnissen, auch andere Gäste streuen Geschichten dazu und ratzfatz ist es Mitternacht.


  „Heilige Nacht“, zündet Sepp neue Kerzen am Baum an. Als hätten sie noch nicht genug gefuttert, stehen plötzlich neue Teller mit Süßigkeiten auf den Tischen und selbst Marco weiß nicht mehr genau, beim wievielten Glas Sekt er ist. Nebenbei bekommt er jedoch mit, dass Nico sich immer zärtlicher an ihn schmiegt.


  „Zum Reinbeißen, dein Sweety“, raunt Sepp ihm zu.


  Auch Alex fragt, „Dein Lover?“


  Marco ist jedoch fest entschlossen, den Kleinen nicht anzubaggern. Dennoch lässt er dessen Nähe zu. Auch wenn er leicht spitz bei dem Gedanken wird. Nein, Weihnachtsengel küsst man nicht. Es ist Nico, der ihm mehrfach einen Schmatzer auf die Wange drückt und gegen ein Uhr kundtut, dass Marco ihn im Schnee aufgelesen hat. Für Alex Grund genug, ihn nun offensiv anzubaggern.


  Der ist auf einen Weihnachtsfick aus, überlegt Marco. Oder einen Dreier mit dem Lover. Gleichzeitig registriert er, dass Nico sich dabei nur noch näher an ihn drückt. Beruhigend legt er seine linke Hand auf Nicos Oberschenkel. Nico spannt sofort die Muskeln an. Beide grinsen sich zu. Was Alex kurz abschreckt, eh er auch Marco anbaggert.


  Ach, nun will der einen Vierer, muss der schmunzeln. Frei nach dem Motto, wenn ich nur so an den Engel komme, dann alle zusammen. Verdammt, ich muss pinkeln. Kein Wunder, bei all dem Sekt. Marco trifft Sepps Blick. Nur zu gern hockt sich der Mühlenwirt an Nicos Seite. Baggern zwecklos, grinst Marco Alex an, um Richtung Toiletten zu verduften. Alex versteht den Blick wohl falsch, denn Marco ist noch nicht ganz beim pinkeln, als der Frankfurter mit wippender Latte neben ihm steht.


  „Habt ich gleich Bock auf ein Special Christmas bei uns?“, kommt Alex sofort zur Sache.


  Marco unterdrückt einen Lachanfall, schielt aber dennoch auf Alex’ Latte.


  „Den pack mal schön wieder ein. Sei nicht böse, aber da draus wird nix.“


  „Aber ohne dich will Nico doch sicher auch nicht“, brummt Alex.


  „Lach. Weihnachtsengel küsst man eh nicht.“


  „Ach. Nee. Und du darfst ihn ganz sicher die ganze Nacht poppen“, mault der Frankfurter.


  „Hey. Es ist Weihnachten. Du hast einen Freund und Nico braucht grad Kumpel, die ihm zuhören und nicht nur in den Hintern ficken“, wiederholt Marco sich.


  „Okay. Okay. Sorry.“


  Immerhin, auch Alex widmet sich nach dem pinkeln anderen Genüssen. Obstler ist angesagt.


  Für den schneidigen Alex einer zuviel. Eine halbe Stunde später darf sein Freund ihn zu Bett bringen. Auch Marco blickt auf die Uhr.


  „Heilige Nacht. Pennen?“, blickt er in die Runde.


  „Einer geht noch“, zaubert Sepp da eine letzte Flasche Waldlikör hervor. Nico strahlt.


  „Den kenn ich. Marco, danach trägst du mich hoch.“


  „Ob ich das noch schaffe? Okay, ein Allerletzter.“


  Ein Allerletzter, das sind in der Mühle immer mindestens noch Drei, denkt Marco an die letzten Parties vom Sommer. Aber egal, was soll es.


  Fast drei Uhr wird es, bist er mit Nico unter die Bettdecken kriecht. Marco nickt sofort fast ein, als Nico sich an ihn kuschelt.


  „Bist echt süß, weißt du das?“, krault Nico ihm über die Brusthaare. Nur gut, dass sie noch einen Slip anhaben. Den Sweety jetzt vernaschen? Nein. Nico ist betrunken, er auch und … Weihnachtsengel … egal! Marco lässt Nico kuscheln, schließt die Augen und landet binnen Sekunden im Land der Träume.


  


  Winterland, Wunderland kommt dem Kölner in den Sinn, als er am ersten Weihnachtstag vor Nico wach wird, aus dem Bett springt und aus dem Fenster in den zugeschneiten Garten mit dem Bach schaut. Der kleine Badesee, nun vereist, erinnert ihn an den letzten Sommer. Spaß hatte er dort schon reichlich. Marco drückt seinen Lümmel, der ebenfalls sicher gern an die Sommerabenteuer zurück denkt. Der blaue XTG-Slip schwillt an, als er zu Nico rüber blickt. Nix da, der Kleine ist tabu, schnappt er sein Handtuch. Unter der Dusche wird sein Kumpel erst so richtig groß. Soll er? In dem Augenblick öffnet sich die Badezimmertür.


  „Guten Morgen. Bist du gleich fertig?“ Nico. Der Kleine hat aber auch überhaupt keine Hemmungen mehr. Marco ist froh, dass seine Latte abschwillt.


  „Moin. Rubbelst du mir den Rücken trocken?“, öffnet er danach frech die Duschtür.


  Nicos Blick wandert sofort an ihm runter, zwischen seine Beine.


  „Du kannst dann“, schnappt Marco sich ein Handtuch.


  Als wäre es Absicht, zeigt er dabei Nico seinen Knackarsch.


  „Sexy“, zieht der sich aus, um unter die Dusche zu springen. Zufrieden bemerkt Marco dabei den Halbsteifen des blonden Engel. Eine Sekunde lang hat er die Absicht, zu Nico unter die Dusche zu springen. Nichts davon ahnend, dass Nico schon am Vortag bei diesen Gedanken einen Orgasmus hatte. Marco aber beherrscht sich, wickelt sich ein Handtuch um die Hüften, um dann zu verschwinden.


  Brunchen ist ab 11 Uhr angesagt. Danach bummeln die beiden Richtung Schöllnach.


  „Heute Mittag fährst du nun echt nach Regensburg?“, will Nico da plötzlich wissen.


  „Si. Dominik besuchen. Aber nur zwei Stunden. Der fliegt heut Abend noch zu seinem Freund. Soll ich dich nun bei deinen Eltern absetzen?“


  „Hm. Ich weiß es wirklich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Du, ich hab gesagt, so schnell seht ihr mich nicht wieder. Und dann? Drei Tage später bin ich wieder da.“


  „Aber nur kurz. Außerdem ist Weihnachten. Entweder haben deine Alten sich beruhigt, oder du siehst, es war richtig, erst mal zu gehen.“


  „Hm. Auch wieder wahr. Aber du holst mich ganz bestimmt nach zwei Stunden ab?“


  „Ganz sicher.“


  „Dann schick ich meinem Bruder gleich eine SMS, dass ich mal reinschaue.“


  


  Im Auto spürt Marco, je näher sie Regensburg kommen, umso größer Nicos Anspannung.


  „Ich gebe dir gleich noch meine Handynummer“, gibt er Gas.


  „Gute Idee. Aber du holst mich sicher ab?“


  „Natürlich. Dominik ist eh so chaotisch, da er noch packen muss und ich nach zwei Stunden gern bei ihm abhaue.“


  „Woher kennst du den eigentlich?“


  „Von einem total verrückten Sommerfest in der Mühle. Der einzige Typ, der es jemals geschafft hat, dass ich nur in einem Slip im Regen tanzte. Aber das ist eine andere Geschichte. Welche Abfahrt nehme ich?“


  „Ins Zentrum. Unser Hotel liegt mitten in der Altstadt. Ich zeig dir, wo du da parken kannst. Und bitte pünktlich sein.“


  „Bin ich, versprochen.“


  „Okay, sind schon da. Gleich dahinten erkennst du schon unser Hotel. Fahr rechts, dann kannst du vor dem Hintereingang parken.“


  „Mach ich nachher. Jetzt kannst du hier rausspringen. Ich wende vor dem Tor dort. Viel Spaß.“


  Nico verzieht sein Gesicht.


  „Danke. Dir auch.“


  Damit springt er aus dem silbernen BMW.


  Und nun, überlegt er vor dem Hotelportal. Okay, rein in die Löwengrube, Merry Christmas wünschen, Sachen packen und sehen, wie die Lage ist. Gut, dass es Marco gibt, fühlt er sein Handy in der engen 501. Marco, sein Weihnachtsengel, muss er grinsen. Okay, auf in den Kampf, betritt er den Eingangsbereich des elterlichen Hotels. Stille! Klar, am ersten Feiertag.


  Mit dem Aufzug hoch in den fünften Stock. In die Privatwohnung seiner Eltern. Gleich ins Wohnzimmer? Vor drei Tagen erst hat es dort geknallt. Sind seine Eltern ausgerastet. Und nun? Alles Friede, Freude, Eierkuchen? Nur weil Weihnachten ist? Nico denkt überhaupt nicht daran. Okay, was hat Marco gesagt? Er soll lächeln und frohe Weihnachten wünschen. Schwungvoll reißt er die Tür auf. Seine Eltern sitzen am gedeckten Esstisch.


  „Frohe Weihnachten“, lächelt er. Selbstbewusster als er innerlich ist.


  „Hallo, Nico“, springt seine Mutter auf.


  „Ich hole Kaffee.“


  „Frohe Weihnachten, Buar“, nickt sein Vater ihm zu.


  „Wo hast du nur gesteckt? Gut, dass du wieder daheim bist.“


  Leicht überrascht setzt Nico sich an den so vertrauten Tisch.


  „Wo ist denn Klaus?“, fängt er das Gespräch mit einer Gegenfrage an. Klaus hat Marcos Alter und könnte sicher zur Entspannung beitragen.


  „Der ist sofort bei uns“, erscheint seine Mutter mit einer riesigen Kaffeekanne.


  „Schon da. Hallo, Kleiner, Merry Christmas“, folgt sein Bruder.


  „Servus, Klaus. Frohe Weihnachten.“


  „Du hast uns ja neulich einfach allein gelassen“, setzt der sich zu dem kleinen Bruder.


  „Du warst doch eh bei Claudia. Und ihr unten im Hotel. Außerdem hatte ich meine Gründe.“


  Nico schaut den Bruder leicht trotzig an. Jetzt nur nicht nachgeben, denkt er dabei.


  „Das war so eine Wucht. Es war nicht einfach für deine Mutter und mich, dass du …“


  Der Vater stockt.


  „Dass ich schwul bin? Ja, und wer hat mich danach gefragt? Aber ich hab nun in der Mühle jemanden kennen gelernt, der mit mir drüber quatscht. Mir hilft. Darum bin ich auch nur heut kurz gekommen. Marco holt mich gleich wieder ab“, blickt Nico auf die Uhr.


  „Dein Freund?“, will sein großer Bruder da von ihm wissen.


  „Nein. Ein neuer Freund. Aber der hilft mir und hört mir zu.“


  „Du magst nicht bleiben?“, verteilt seine Mutter verstört, nervös die Kuchenstücke.


  „Nein, und ich möchte im neuen Jahr nach München. Dort arbeiten. Dann habt ihr Zeit, und ich auch.“


  „Aber. Nico, Schatz, wir wollen dich nicht verlieren. Ich hab dich doch lieb“, wird seine Mutter noch nervöser.


  Nico schluckt.


  „Ich euch auch. Aber erst mal brauch ich Abstand. So weitermachen, nein.“


  Zu seiner Überraschung nickt nun sein Vater. „Wenn du nur nicht an falsche Freunde gerätst.“


  „Wird schon nicht. Hab ja schon Freunde dort.“


  „Dieser Marco kommt dich abholen?“


  „Ja, warum?“


  Klaus ist es, der erneut das Gespräch steuert.


  „Nur so. Ich würde ihn gerne kennenlernen.“


  „Hm.“


  „Nur kurz. Zwanglos.“


  „Hast du Angst, dass der mich umbringt, oder was?“, faucht Nico.


  Gleichzeitig merkt er selber, er hat überreagiert.


  In dem Moment kann er sich sogar gut vorstellen, dass Klaus und Marco sicher gut miteinander können werden. Beide haben so etwas Beruhigendes. Okay, und Marco ist ein scharfer Kerl, denkt er an die Szene unter der Dusche vom Vormittag.


  „Ich frag ihn nachher, ob er hier noch etwas trinken mag, okay?“, wird Nico versöhnlicher.


  Zu seiner Überraschung scheint das sogar die Eltern zu beruhigen. Nico beißt in die Sahnetorte. Dabei merkt er, es tut gut, wieder daheim zu sein. Hatte Marco doch recht. Sein Weihnachtsengel. Ohne den Kölner würde er sicher grad durch München irren.


  „Deine Geschenke liegen noch unter dem Baum“, nickt seine Mutter, um dabei die Tassen neu zu füllen. Alle Vier beginnen zu entspannen.


  „Eure hab ich bei mir im Zimmer. Ich hol sie nachher.“


  „Wenn du in München bleiben magst, da kann ich dir doch helfen“, überrascht ihn danach erneut sein Vater. „Ich meine, ich kenne doch einige Kollegen dort. Aber bitte, Nico, wann immer du heim magst, hier ist dein Zuhause. Verstanden?“


  „Verstanden“, murmelt Nico. Der Nachmittag ist echt ein Wechselbad der Gefühle. Dennoch wäre er froh, mit Marco wieder in der Mühle zu sein.


  Plötzlich freut er sich auf die kommenden Tage. Die Zeit dort. Vielleicht ja noch mal mit einem zweiten Heimspiel. Auf alle Fälle aber sollte er seinen großen Koffer nachher packen. Er kann ja nicht nur in der alten 501 rumrennen.


  


  Punkt 16 Uhr steht Marco mit dem Auto vor dem Hintereingang des Hotels. Ganz schlimm kann es nicht gelaufen sein, überlegt der Kölner. Sonst hätte Nico sich sicher schon über Handy gemeldet. In der Sekunde erscheint der blonde Engel im Torrahmen, um zu ihm runter zu springen. Marco öffnet die Autotür.


  „Hallo, Großer. Magst du noch kurz mit hochkommen, was trinken und meine Alten begrüßen?“


  „Dann ist alles okay?“


  „Mehr oder weniger. Sie sind irre neugierig auf dich.“


  „Auf mich? Gut, ich komm mit.“


  Innerlich muss Marco grinsen. Sicher meinen Nicos Eltern, er hätte ihren Sonnyboy verführt. Oder was auch immer. Auf alle Fälle aber sind gute Manieren angesagt. Okay, das kriegt er hin. Mit Schwung aus dem Auto, Nico hinterher.


  „Auf zum Kaffee. Gibt es auch Kuchen?“, fragt er dabei.


  Stirnrunzelnd blickt Nico sich um.


  „Keine Bange. Ich benehme mich schon.“


  Ohne es zu wollen, starren ihn dann im Wohnzimmer drei Augenpaare an, als käme er vom Mond. Wie den Affen im Zoo, verkneift sich der Kölner ein innerliches Grinsen.


  „Ihr habt Glück, Marco mag nen Kaffee“, stellt Nico wenig diplomatisch seinen neuen Kumpel vor.


  „Guten Tag zusammen und frohe Weihnachten“, lächelt Marco dazu in die Runde, um den Dreien nacheinander die Hand zu schütteln.


  „Kaffee? Kuchen bitte auch“, schiebt die Mutter ein Gedeck zurecht.


  „Gerne“, nickt Marco und mit kurzem Blick zu Nico sagt er, siehst du, ich bekomm doch noch Torte. Gleichzeitig nimmt er auf dem angebotenen Stuhl Platz.


  „Schön haben Sie es hier“, wirft er dabei einen Blick aus dem Fenster in die Altstadt.


  „Danke. Kennen Sie Regensburg?“, erkennt der Vater das Kompliment.


  „Nur flüchtig“, beißt Marco in die Sahnetorte.


  „Dann bleiben Sie doch hier die nächsten Tage. Nico zeigt Ihnen sicher die Stadt.“


  „Papa. Was soll das? Natürlich bleiben wir nicht hier.“


  Marco genießt den Kaffee.


  „Aber danke für das Angebot. Vielleicht nächstes Jahr einmal.“


  „Wann Sie können. Sie kommen aus Köln?“


  Aha, denkt Marco. Verhör. Doch Klaus springt ihm zur Seite.


  „Und du hast meinen kleinen Bruder im Schnee aufgeladen?“, gibt er dem Gespräch eine Wende.


  „Nur mitgenommen. Das war Zufall.“


  „Aber gut so“, gießt Nicos Mutter Kaffee in alle nun fünf Tassen nach.


  „Wer weiß, wo er sonst gelandet wäre“, ergänzt der Vater.


  Marco fühlt, er hat gewonnen. Jetzt kann er Punkte für Nico sammeln.


  „Na, ich dachte, Ihr Sohn weiß genau, was er will. Aber klar, es ist immer gut, wenn man Hilfe bekommt. Die wird er sicher die nächsten Monate ganz besonders brauchen.“


  „Ich komm schon klar“, brummt da Nico. Verdammt, wenn das so weiter geht, hilft Marco seinen Eltern noch, ihn von den neuen Plänen abzubringen.


  „Kommst du. Aber ich war echt oft froh, wenn mir Freunde geholfen haben“, überrascht ihn da auch noch sein Bruder.


  „Hm.“


  „Schau nicht so. Sei doch froh, dass du Marco kennengelernt hast und nun bock nicht so rum“, schießt Klaus nach.


  Auweia, denkt Marco. Doch zu seiner Überraschung müssen alle am Tisch lachen. Auch Nico.


  „Okay. Schon gut.“


  „Dein Sohn“, lacht auch die Mutter ihren Mann an.


  „Dein Dickkopf“, kontert der.


  „Halt uns aber auf dem Laufenden, was du nun vorhast. Versprochen?“, fängt Klaus sich als erster wieder.


  „Hm. Mach ich.“


  „Wie lange bleiben Sie denn in Bayern?“, wendet sich sein Vater erneut an Marco.


  „Bis Anfang Januar.“


  „Vielleicht schaffen Sie es ja da noch mal bis Regensburg?“


  „Ach Papa. Soll Marco Bericht erstatten, was ich so mache? Du, der fährt eh auf dem Heimweg über München zurück. Freunde besuchen.“


  Nico grinst, Marco ist baff. Der Engel hat ja echt Nerven.


  „Ach, das ist gut. Dann bringen Sie Nico nach München? Schauen, wo er bleibt? Das ist gut, sehr gut!“


  Nicos Mutter scheint ihren Filius ganz genau zu kennen. Oder aber sie ist froh, Marco die Verantwortung für ihren Sohn aufdrücken zu können. Der beißt erneut in sein Kuchenstück. Heaven, wie komm ich aus der Nummer nur raus, überlegt er dabei. Babysitter für den Sweety, den er viel lieber einfach vernascht hätte.


  „Das macht er. Auf mich aufpassen. Sind dann alle zufrieden?“ Nico blinzelt ihm zu.


  „Versprochen?“, befördert derweil die Mutter ein weiteres Stück Torte auf Marcos Teller.


  „Es ist ja Weihnachten“, erstickt sie gleichzeitig seinen Protest.


  „Okay, aber den großen Beschützer oder Aufpasser spiel ich trotzdem nicht“, killt Marco das nächste Stück Torte und die Hoffnung der Familie mit einem Biss.


  „Wäre eh zwecklos“, kommt auch Nico wieder auf Touren.


  „Aber vielleicht hörst du mir trotzdem manchmal zu, wen ich dir einen Rat gebe“, wird nun Marco diplomatisch. Die Familie soll sich schließlich nicht zu sehr sorgen.


  „Okay. Und jetzt fahren wir“, beendet Nico darauf hin den diplomatischen Drahtseilakt.


  „Schon“, seufzt seine Mutter auch prompt.


  „Hast du denn alles?“


  „Ja. Oder kredenzt ihr uns noch ein paar Flaschen Sekt aus dem Keller?“


  


  Acht erlesene Flaschen liegen eine halbe Stunde später auf dem Rücksitz, als sie unterwegs in die Mühle sind.


  Nico wirkt erleichtert.


  „So, das hätten wir. Ab heute ist Urlaub angesagt.“


  „So schlimm war es doch gar nicht“, lacht Marco.


  „Und auch noch acht Flaschen Sekt …“


  „Das war reine Bestechung. Die hast du nur bekommen, damit du auf mich aufpasst.“


  „Und? Brauchst du einen Aufpasser?“


  „Nö. Nicht so wirklich. Aber ist schon cool mit dir. So als Kumpel. Hast du echt keinen Lover?“


  Marco verdreht die Augen.


  „Nein. Warum?“


  „Auch keine Affäre oder so?“


  „Oder so?“


  „Na wegen Sex?“


  „Du, ich lebe in Köln.“


  „Aber hier?“


  Marco muss an den anstehenden Abend denken. X-mas Party in der Mühle. Und er hat Nico im Bett. Tolle Aussicht.


  „Du bist echt voll sexy“, überrascht der Bengel ihn da erneut.


  „Du auch, Hase. Aber das weißt du.“


  „Machen wir ne Affäre?“


  „Hallo. Wie bist du denn jetzt drauf?“


  „Besser oder lieber drunter“, krault Nico ihm da über die Oberschenkel.


  „Hey, ich bin dein großer Bruder Nummer Zwei.“


  „Blödsinn. Bist du nicht. Du bist voll die geile Sau“, verstärkt Nico den Druck auf Marcos Oberschenkel.


  „Hummeln im Bauch oder was?“


  „Ne, aber … hm … bin horny.“


  „Ach und weil ich grad da bin.“


  „Sorry. Nein, find dich aber echt voll scharf.“


  „Soll ich dich in den Schnee werfen? Abkühlung?“


  „Dacht, du findest mich auch sexy?“


  „Kleiner, du bist sexy. Aber zu schade, um so einfach vernascht zu werden. Heut Abend findest du sicher noch Spaß.“


  „Und wenn ich dich will?“


  „Ich mach aber keinen Sex mit Freunden“, verdreht Marco die Augen. Heaven, was für einen Blödsinn red ich da grad, denkt er dabei.


  „Okay, dann bleibst du für mich ein Weihnachtsengel.“


  „Was?“


  „Du hast mir so gut getan die letzten Tage. Da kommst du mir eh vor wie ein Engel.“


  Kurze Zeit später sind sie zurück in der Mühle.


  „Soll ich rasch die Sauna noch mal hochfahren?“, begrüßt Sepp sie.


  Marco blickt auf die Uhr.


  „Zu spät. So durchfroren sind wir auch noch nicht.“


  „Besorgst du dafür Gläser? Wir haben etwas Besonderes mitgebracht.“


  „Sektgläser“, krallt er sich von Marco die Autoschlüssel. Der stöhnt. Wenn das mal gut geht. Alkohol schon vor dem Abendessen. Doch zur Gegenwehr ist es zu spät. Nico öffnet bereits eine Minute später die erste Flasche. Anerkennend schaut Sepp auf das Bouquet.


  „Ja mei, ein guter Tropfen. Da habt ihr Engel echt was Exquisites mitgebracht.“


  „So, Partytime“, füllt Nico da auch schon die ersten Gläser. Schicksalsergeben überlegt Marco beim trinken, okay, dann fängt die Party heute etwas eher an. Er freut sich für Nico. Seit dem Nachmittag wirkt der Kleine viel gelöster. Gut, dass sie gefahren sind.


  Nach dem zweiten Glas Sekt kann er immerhin verhindern, dass sie vor dem Essen noch die nächste Flasche killen. Okay, Sepp zaubert dafür einen Weihnachtslikör herbei. Was die Sache auch nicht besser macht. Nur gut, dass es dann endlich Abendessen gibt.


  Passend zum ersten Feiertag ein wahrer Festschmaus. Marco schaut belustigt zu, als Nico einen Berg Kroketten zu Braten und Pilzen auf den Teller häuft.


  „Hallo. So ausgehungert?“


  „Ja du, wirklich. Jetzt, wo der Stress daheim vorbei ist.“


  Nico scheint tatsächlich eine Riesenlast von den Schultern gefallen zu sein.


  Vor der Disco ist nach dem Essen umziehen angesagt. Als Marco vom duschen kommt, packt Nico grad seinen Koffer aus.


  Das Zimmer schaut eh schon leicht chaotisch aus, stellt Marco mit einem weiteren Blick fest. Als er nach einem roten XTG-Slip greift, fühlt er Nicos Blick auf seiner nackten Haut.


  „Machst du viel Sport?“, will sein Anhalter wissen.


  „Geht so. Mehrmals die Woche.“


  „Cool“, steht der Engel da vor ihm, um Marco kurz über dessen behaarte Brust zu kraulen.


  „Morgen darfst du mich gerne massieren“, dreht der sich, um nach einem weißen Hemd zu greifen.


  „Mach ich“, kramt auch Nico weiter im Schrank. Bis er sich in eine helle Jeans zwängt.


  „Wow“, kann nun Marco sich den Kommentar nicht verkneifen. Nicos Hintern wirkt in der Jeans irre geil. Verstärkt wird der Anblick noch durch einen metallic artigen Gürtel.


  „Partnerlook“, schnappt Nico sich dazu ein weißes Hemd, das er weit offen lässt.


  „Nicht ganz“, zwängt der Kölner sich beim Zusehen in seine neue schwarze Lederhose.


  „Wow. Leder. Das kommt sicher gut heute Abend“, streichelt Nico ihm fest über die Oberschenkel bis zu den Druckknöpfen. Gleichzeitig drückt er Marco einen Kuss auf den Mund.


  „Hey, Weihnachtsengel küsst man nicht.“


  „Echt nicht? Warum nicht?“


  Ja, warum eigentlich nicht, überlegt Marco. Verdammt, der Sweety turnt ihn echt an. Er bekommt glatt einen Steifen. Es wird echt Zeit, in der Disco wen aufzureißen.


  „Auf. Ready for the Night“, zieht er Nico da mit sich auf den Flur. Unten herrscht bereits Partystimmung. Die Disco ist schon gut besucht. Auch Markus und Georg tauchen auf. Während Nico bereits auf der Tanzfläche zappelt, stoßen die Freunde mit einem Weißbier an. Marco knabbert dazu Salzstangen, während sein Blick zu Nico rüber wandert.


  „Hey, ich dachte, Weihnachtsengel küsst man nicht“, folgt Markus seinem Blick.


  „Grins. Stimmt. Man schaut sie nur an“, lacht der Kölner.


  „Ist der echt so brav?“, will nun auch Georg wissen.


  „Nico braucht Freunde“, murmelt Marco.


  „Na ungeküsst geht der aber heut ganz sicher nicht ins Bett“, schlägt Markus dem Kumpel auf die Schulter.


  „Bei dem Aussehen. Schau mal, wie viel Kerle den grad im Visier haben.“


  Markus hat recht, Frischfleisch pur, denkt Marco an seinen eigenen ersten Abend in der Mühle vor mehreren Jahren. Okay, soll er? Schließlich will er eh Spaß haben. In dem Augenblick zieht Nico ihn mit auf die Tanzfläche.


  „Partytime hast du doch gesagt“, lacht sein Anhalter, um sich dann mitten im Saal eng an Marco zu schmiegen und ihm über die Oberschenkel zu streicheln.


  „Hase, hör auf oder ich zieh die Hose gleich aus“, lacht der.


  „Coole Idee. Aber hier?“, drückt Nico sich nur noch fester an seinen Kumpel.


  „Hey, willst du mich noch mehr anmachen?“


  „Hm. Hast du was dagegen? Du bist so verdammt sexy, cool und männlich. Schon als du mich auf der Autobahn aufgelesen hast.“


  Verwirrt lässt Marco die Berührungen seines Anhalters zu. Nico presst sich regelrecht an ihn. So fest, dass er dessen Latte durch den Stoff der 501 fühlen kann.


  „Hallo … du wir sind … hier sind doch genug Jungs“, streichelt er Nico fast unbewusst. Bis der ihn erneut auf den Mund küsst. Lange. Sehr lange. Zögernd haben seine Lippen den Widerstand aufgegeben. Ihre Zungen finden sich.


  Küssen kann er, drückt Marco den Engel nun ebenfalls fest an sich. Okay, wer so küsst, sollte belohnt werden.


  „Aha, küsst man Weihnachtsengel neuerdings wohl?“, steht da plötzlich ein lachender Markus neben ihnen auf der Tanzfläche.


  „Klaro. Auch Engel brauchen Küsse“, schnurrt Nico, um Marco fest zu umarmen.


  Der packt nun ebenfalls zu, krault Nicos Hintern und Markus kann nur noch lachen.


  „Bist jetzt du der Engel oder was?“


  „Ist er“, küsst Nico erneut seine Eroberung.


  „Ein Engel bin ich sicher nicht“, verstärkt Marco den Druck.


  „Für mich schon. Und wenn du keiner bist, ich sicher auch nicht.“


  Nicos Griff auf Marcos Lederhose wird fordernd. Wild nun ihre Knutscherei, bei der es Nico ist, der Marco geschickt über die Ausbuchtung der Lederhose streichelt. So geschickt, dass Marco glaubt, ihm würde die Hose platzen. Längst hat er zwei weitere Knöpfe von Nicos Hemd geöffnet, um dem Engel, eher Bengel, über die Brust zu kraulen.


  „Hey, wird das hier ein Live-Porno?“, fragt Markus neben ihnen auf der Tanzfläche. Marco schnappt nach Luft.


  „Hast recht. Kalt duschen wäre wohl angebracht“, lässt er langsam von Nico ab.


  Der grinst. Muss an seine Wichserei unter der Dusche denken. „Oder ein Sekt zur Abkühlung“, hält er Marcos Hand.


  „Ein Sekt geht immer“, lacht der Kölner.


  Zu viert stehen sie kurz drauf an der Theke. Sepp gesellt sich kurz zu ihnen.


  „Kinder, das Haus ist proppevoll. Wer hätte das heute gedacht. Wo Weihnachten ist.“


  „Die Jungs wollen halt alle feiern“, blickt Marco sich um. Nico hält dabei dessen Hand noch fester. Marco streichelt ihm kurz übers Gesicht. Keine Bange, heute Nacht gehöre ich dir, sagt dabei sein Blick.


  „Darauf einen Likör“, hat Sepp da auch schon einen Spezialweinbrand vor sie gestellt.


  „Okay, aber nur einer“, nickt Nico. Marco versteht. Der Kleine will, dass ich fit für später bin. Na, das kann er haben.


  Aber erst ist nun Party angesagt, freut Marco sich, an dem Abend alte Bekannte wieder zu sehen. Nico weicht dabei kaum von seiner Seite. Gegen zwei Uhr verabschieden sie Georg und Markus. Nico schielt dabei zur Treppe, die hoch zu den Gästezimmern führt.


  „Komm mit“, packt er Marcos Hand. „Ich hab noch eine Überraschung.“


  „Grins. Für Überraschungen bin ich immer zu haben.“


  Marco folgt. Wobei er den Blick kaum vom Hintern seines Sweeties wenden kann. Verdammt. Und nun?


  Im Zimmer steht ein Sektkübel, in dem noch zwei Flaschen Sekt liegen.


  „Ein Sekt geht immer“, öffnet Nico die erste Flasche. Marco muss lachen.


  „Hey, das ist mein Spruch. Prost, du Weihnachtsengel.“


  „Selber. Danke, Marco. Danke, für die letzten Tage.“ Beide trinken sie, eh Nico an Marcos Hals hängt.


  „Hey.“


  „Kein Hey. Und sag jetzt nicht wieder, Weihnachtsengel … verdammt, find dich voll scharf.“


  Marcos Widerstand wird dank Nicos Griff in seine Lederhose gebremst. Da Nico ihm gleichzeitig die Zunge in den Hals schiebt, ist Gegenwehr eh zwecklos.


  Marco gibt auf. Wirft sich und Nico aufs Bett, um dort über den Kleinen herzufallen. Als er Nico das Hemd auszieht, an dessen Brustwarzen knabbert und dabei Nicos Stange in der 501 drückt, jault der kurz auf.


  „Wahnsinn. Hey, das mag ich. Und ich mag dich.“


  Nico wirft den Kölner zur Seite, knöpft dessen Hemd auf, um mit der Zunge über die Brust zu lecken. Tiefer und tiefer.


  Der Sweety hat doch mehr Erfahrung, als ich dachte, lässt Marco sich gehen, als Nico ihm fast nebenbei die Knöpfe der Lederhose öffnet. Mit den Fingern holt er Marcos Steifen ans Freie, um mit den Lippen dessen Männlichkeit ganz sanft zu verwöhnen.


  „Hallo. Anfänger bist du aber schon lang keiner mehr“, jault nun Marco.


  „Hab ich das jemals gesagt“, blickt Nico kurz auf. Lang genug, damit Marco ihm die 501 ausziehen kann. Der Bengel pariert, nun in der 69ger Stellung, haben beide ihr vorläufiges Ziel erreicht. Doch nach zehn Minuten will Nico mehr.


  „Bist du aktiv?“, fast fordernd seine Frage. „Und sag bloß nicht wieder, Weihnachtsengel …“


  „Nein. Man vernascht und verwöhnt sie.“


  Marco springt auf. Im Kulturbeutel findet er ein Kondom und Gleitgel. Muss dabei grinsen. Die Weihnachtsnacht in der Mühle und ein Engel im Bett. Marco kann es kaum noch erwarten, in Nico einzudringen.


  „Weihnachtsengel fickt man nicht“, spreizt der die Beine.


  „Oh doch, Hase. Und das nun sicher die halbe Nacht, “ setzt Marco seine Speerspitze an. Ganz langsam bohrt er sich tiefer, drückt seinen Bauch dabei auf Nico, um ihn erneut zu küssen. Irre dabei ihre Nummer. Marco überlegt nur kurz, ob seine Zunge oder sein Bolzen tiefer in dem Bengel stecken, dann aber legt er los. Dreimal wechseln sie die Stellung, schreien immer lauter und Marco spürte bei seinem Orgasmus Nicos Sahne, die plötzlich zwischen seinen Brusthaaren klebt. Wahnsinn. Der Sweety ist noch vor ihm einfach gekommen.


  Eng aneinander gekuschelt, trinken sie danach die zweite Flasche Sekt.


  „Du bist echt der Wahnsinn“, streichelt Nico dabei seine Weihnachtseroberung.


  „Du erst. Und da soll noch einer sagen, Weihnachtsengel küsst man nicht.“


  


  


  


  


  Auch von Marc Förster


  


  Zerrissenes Herz


  Zwischen Stefan und Oliver entwickelt sich im vorweihnachtlichen Köln eine kurze, aber heftige Liebesromanze. Bis Stefan den Lover per Mail nach einer Party, auf der er allein war, abschießt.

  Am Boden zerstört, schafft Oli es nicht, dass Stefan in den folgenden Wochen auch nur fünf Minuten Zeit für ein klärendes Gespräch hat. Olivers Fragen bleiben unbeantwortet. Stattdessen sieht er den Ex bereits einen Tag nach der Abschussmail mit einem anderen Kerl im Arm. Oli ist verzweifelt, sein Herz gefriert zu Eis, als er auch noch von dessen ihm unbekannten Sexpraktiken erfährt.Von nun an sind Männer für ihn, wenn überhaupt, nur noch für kurzen Spaß gut. Oliver schwört, nie wieder soll ihm ein Kerl wehtun. Bis er Monate später, auf dem Kölner CSD, Sven begegnet. Auch der junge Arzt schafft es nicht, Olivers zerrissenes Herz zu heilen. Als Sven das begreift, bittet er Oli zum Abschied um einen letzten Gefallen…


  Marc Förster einmal anders. Einfühlsam, eine Liebesgeschichte mit Tiefgang, bei dem aber auch Sex und Spaß nicht zu kurz kommen. Gleichzeitig regt die Story aber auch zum nachdenken an.


  


  Priester gesucht, Lover gefunden


  Pascal, Anfang 30, hat in Köln einen klassischen One-Night-Stand. Am nächsten Tag erfährt er von dem Typ, dass dieser katholischer Priester ist und einen Lover hat. Pascal denkt Jahre zurück, an Daniel, seine große Liebe. Daniel hat ihn vor acht Jahren sitzen lassen, um in einem Priesterseminar Theologie zu studieren. Sein Ex geht Pascal nicht mehr aus dem Kopf. Er geht einige Tage in sich, eh er sich mit dem Motorrad auf die Suche macht. Der Weg führt in nach Bayern. Oli, sein bester Kumpel, folgt ihm. Gemeinsam landen sie in einer Gay-Pension, mitten im tiefsten bayerischen Wald. Dort lernt Pascal gleich am ersten Tag Mike kennen, mit dem er sich super versteht. Der gut aussehende Typ hilft ihm bei der weiteren Suche, wobei Mike für Pascal lange etwas Mysteriöses bekommt. Pascal erfährt auf seiner Reise mehr über Priester, Zölibat, die Probleme der Kirche. Endlich findet er Daniel, seinen Ex wieder. Doch damit fangen die Turbolenzen erst richtig an…


  Der Roman schildert die aktuellen Probleme junger Priester, ihre Sehnsüchte und ihre oft doppelte Moral. Eine Liebesgeschichte mit überraschendem Ende


  


  


  


  


  Jack & Julian - ein Wintermärchen von Sascha Leßmann


  Weihnachten ist ein wunderbares Fest voller besinnlicher Momente!



  Romantisch beleuchtete Märkte, deren Glühweinstände zu dampfenden Heißgetränken einladen. Einsame Alpendörfer im Schnee. Goldgelbe Kerzenflammen in der Dunkelheit. Reich geschmückte Weihnachtsbäume, deren Zweige über einem Meer aus Geschenken wachen. Weihnachtsmänner, die prallgefüllte Säcke auf ihren krummen Buckeln schleppen. Köstliche Festtagsspeisen in allen Varianten. Schüsseln voller Haselnüsse. Duftendes Gebäck. Schneemänner mit Töpfen auf den kugelrunden Köpfen und Karotten als Nasen. Kinder, die mit wehendem Schal auf einem Schlitten den Schneehang hinunter rasen. Schlittschuhlaufen auf zugefrorenen Seen. Geselliges Beisammensein. Familienbesuche. Autofahrten. Staus. Minustemperaturen. Frierende Finger und Zehen. Trockene Haut. Vereiste Windschutzscheiben. Zugefrorene Autoschlösser. Vergessener Türschlossenteiser. Spiegelglatte Straßen. Lange frostige Nächte und kurze frostige Tage. Grauer Himmel. Erkältungen und Gliederschmerzen. Verbrannte Kekse. Störrische Christbaumständer. Defekte Lichterketten. Stundenlanges Suchen nach Ersatzlämpchen. Kaputte Nussknacker. Nahende Jahresabschlussrechnungen. Geschenke, die absichtlich oder unabsichtlich vor der Bescherung aufgestöbert werden. Ein paar Pfunde zuviel auf der Waage. Dysfunktionale Familien mit Zahnpastadauergrinsen in dicken Daunenjacken. Unmengen an Zellophan. Akustische und optische, Epilepsie verursachende Reizüberflutungen. Geschenke, die ärgerlicher sind als ein Splitter unterm Fingernagel. Vorgetäuschte Freude. Heuchelei. Verlassenheit. Nervtötende Konflikte. Gähnende Langeweile. Flucht ins Ausland. Spirituosen in Hülle und Fülle. Vielfältige Beruhigungsmittel, legal oder illegal. Leere Geldbörsen.


  Für manche Menschen vermag sogar nur ein Strick oder ein laufender Motor in Kombination mit umgeleiteten Abgasen die Rettung zu sein.


  Auch in Deutschland beschert die Zeit um den 24sten Dezember vielen Menschen die lästige Pflicht, sich über unnütze Geschenke zu freuen, familiär zu sein, den Konsumterror zu ertragen und die endlosen Wiederholungen von Last Christmas im Radio zu überstehen – immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass es next Christmas auch nicht besser wird.


  Julie Anne Beauchamp, bürgerlich Julian Pötschke, war das alles schnurzpiepegal. Der fliederfarbene Polyacrylteppich war gesaugt, die pinken, Lavendelaroma verströmenden Vorhänge soeben aus der Reinigung abgeholt und das geerbte Porzellan poliert.


  Julian strebte eine Karriere zum Innenausstatter an. Da ihn diese Berufsbezeichnung genauso anwiderte wie sein richtiger Name, plante er, den Begriff zu revolutionieren. Interior Decoration Designer klang wesentlich intellektueller. Außerdem fand er ihn trendy, wie er stets betonte. Seine Mutter hatte sich eigentlich ein Mädchen anstatt eines Jungen gewünscht. Nun ja, jetzt hatte sie ein bisschen von beidem.


  Eine Ausbildung oder ein Studium hatte er nicht absolviert, weil er bisher noch keine kompetente Institution gefunden hatte, die in der Lage war, sein Talent weiter auszubauen. Er wartete also weiterhin darauf, dass er irgendwann entdeckt wurde. Solange ließ er seinen Fähigkeiten in den eigenen vier Wänden freien Lauf. Besonders zur Weihnachtszeit entfaltete sich das ganze Spektrum seiner Kreativität.


  Im Zentrum der Zimmerdecke hing ein prächtiger, mit lachsfarbenen Kerzen und Kugeln verzierter Adventskranz, den er selber gebastelt hatte.


  In der Glasvitrine präsentierte sich die wunderschöne Weihnachtsballerina aus Ton. Um die Skulptur herum waren selbstbemalte, rosafarbene Tannenzapfen drapiert.


  Neben der Couch scharten sich sechs Plastikrentiere mit silbernen Glitzergeweihen in Zweierreihen. Sie zogen einen Schlitten aus Balsaholz, auf dem bunte Geschenke – ursprünglich Schuhkartons – gestapelt waren und eine aufblasbare, steife Puppe im Weihnachtsmannkostüm stand. Den weit geöffneten Mund der Puppe hatte Julian raffiniert unter dem künstlichen, weißen Vollbart verborgen. Insgesamt war das Gespann sehr günstig gewesen, weil er es in Eigenregie hergestellt hatte. Man musste nur ideenreich und erfinderisch genug sein.


  Um die niedlichen, mit Kunstschnee bestäubten Goldsterne im Fenster, direkt über den süßen Keramikengelchen, beneideten ihn sämtliche Frauen aus der Nachbarschaft. Manchmal sprachen sie ihn sogar auf der Straße an und baten um Ratschläge für eine gelungene Dekoration, aber Julian verwies in solchen Situationen auf die baldige Eröffnung seines Geschäfts. Dann würden sie ein Ratgeberexemplar ergattern können, in dem er die Fertigung seiner Kunstwerke Schritt für Schritt erklärte. Julian bekam so einen kleinen Vorgeschmack davon, was es bedeutete, eines Tages ein populärer Star im Rampenlicht zu sein.


  Seinen Wellensittichen Brittany und Tiffany hatte er einen mundgeblasenen Vogel aus hauchdünnem, rotbemaltem Glas mithilfe einer vergoldeten Krokodilklemme am Käfig befestigt. Sogar Jacks Zwergkaninchen Petit Gougou zierte am Hals eine purpurne Schleife mit bimmelndem Messingglöckchen. Und Ashton, dem Goldfisch, leistete ein güldener Kunststoffkamerad Gesellschaft.


  Julian hatte wirklich an alles gedacht. Das Essen köchelte auf dem Herd duftend vor sich hin. Die Wham-CD war eingelegt und der Repeat-Knopf gedrückt.


  Es mussten nur noch ein paar letzte Feinarbeiten am festlich geschmückten Christbaum vorgenommen werden. Julian balancierte auf einer Leiter, summte die Last Christmas-Melodie vor sich hin, hing Lametta über die mit rosa Kunstschnee besprühten Zweige und krönte den Baum abschließend mit der samtweiß glänzenden Spitze in Phallusform. Dieses Juwel hatte er in seiner Lieblingsboutique Filth & Superfluous aufgestöbert.


  Er zündete die Kerzen an und betrachtete zufrieden sein Meisterwerk: die perfekte, romantische Weihnachtsatmosphäre. Es war die richtige Entscheidung gewesen, erstmalig auf eine elektrische Lichterkette zu verzichten.


  Es würde ein lauschiger Abend werden, so wie er es in der Fernsehreklame und auf den Werbebannern der Karstadtfiliale gesehen hatte, jenem Ort, der ihm maßgeblich als Inspirationsquelle diente.


  Wenn Jack pünktlich war.


  Julians Freund arbeitete als Softwareentwickler in einer Computerfirma, wusste der Teufel, wo genau oder wie die hieß. Jedenfalls war Jack oft im Namen dieses Unternehmens unterwegs und jonglierte gern mit den Begriffen Systemoptimierung oder Kundenzufriedenheit. Er hatte schottische Wurzeln. Sein Urgroßvater war aus irgendwelchen Gründen noch vor dem ersten Weltkrieg von Edinburgh nach Deutschland immigriert. Mit seinen knackigen 23 Jahren besaß er den athletischen Körper eines bengalischen Tigers. Für Julians Geschmack war Jack schon fast ein bisschen zu alt, aber er konnte sich mit ihm noch in einer Diskothek aufhalten, ohne sich den ganzen Abend in halbschattigen Ecken verstecken und sich für seine Betagtheit schämen zu müssen.


  Gerade kam Jack aus seinem Büro zurück. Er hatte kurzfristig noch etwas Wichtiges erledigen müssen. In seinen Händen hielt er eine große Papiertüte, die er neben der Wohnungstür auf dem Boden abstellte.


  Jack konnte der Weihnachtszeit zwar keine Sympathien abgewinnen, aber Julian war davon überzeugt, dass er nur richtig aufgetaut werden musste.


  Jack streifte die Hugo Boss Jacke von den breiten Schultern und hing sie an die Garderobe. „Bei dem Mistwetter will sich bei mir keine weihnachtliche Stimmung einstellen. 15 Grad und Regen.“


  Die Sohlen seiner schweren Motorradstiefel bohrten sich tief in den fliederfarbenen Polyacrylteppich.


  „Ich bin gleich für dich da!“, rief Julian voller Enthusiasmus.


  Jack schaltete den CD-Player aus. „Hoffentlich! Ich habe den ganzen Tag ununterbrochen auf die Uhr geschaut, weil ich es nicht abwarten konnte, dich endlich wiederzusehen.“


  „Mir ging’s genauso. Es schien, als würde sich der Sekundenzeiger rückwärts bewegen.“


  „Die Vorstellung, ein Leben ohne dich zu führen, ist inzwischen unerträglich für mich geworden.“


  „Ich wünschte, wir könnten jede freie Minute miteinander verbringen“, seufzte Julian. „Wir haben immer so wenig Zeit für uns. Warum fliegen wir nicht einfach in den Urlaub? Dahin, wo die Sonne scheint. In den Süden. Griechenland oder Afrika. Wir könnten Cocktails am Strand schlürfen, im Meer schwimmen und das Hotelbett auf Strapazierfähigkeit testen.“


  „Urlaub?“, grummelte Jack. „Den können wir uns doch gar nicht leisten.“ Er ging zum Esstisch, stieß sich den Kopf am Adventskranz, fluchte und setzte sich ans Kopfende. Argwöhnisch ließ er den Blick durch den Raum schweifen. „Du bist ja ein richtiger Weihnachtsfaschist“, bemerkte er.


  „Aber nein, Hasi“, antwortete Julian. „Karneval hat für mich nichts mit Weihnachten zu tun. Ich verbinde mit Weihnachten Geschenke, leckeres Essen, Winter, Schnee, Zimtgeruch, klassische Musik und natürlich die Heilige Messe. Was verbindest du mit dem Fest der Liebe, Schatz?“


  „Tod, Schmerz, Depression, innere Leere.“


  Julian hing noch etwas mehr Lametta an einen Zweig. „Das wird sich mit dem heutigen Tag ändern.“


  Jack starrte unheilvoll auf den Tannenbaum. „Kerzen sind total gefährlich“, sagte er. „Da darf man praktisch nie den Raum verlassen. Anderthalb Minuten und der ganze Laden hier brennt lichterloh.“


  „Du alter Miesepeter. Ich habe ein wunderbares Wohlfühlprogramm für dich vorbereitet. Die Vanillekerzen sind angezündet und der Prosecco ist auch schon kalt gestellt! Hast du Schlagsahne und Erdbeeren von deinen Eltern mitgebracht?“


  „Na logo“, grinste Jack und deutete zur Tüte neben der Tür. „Meine Mutter hatte noch ein ganzes Kilo eingefroren.“


  „Bist ein Schatz!“


  „Für dich würd ich doch alles tun.“


  Julian hüpfte von der Leiter, hockte sich auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Hals. „Ich kann’s kaum abwarten, bis wir endlich zusammenziehen“, schwärmte er.


  „Ich werde hier nicht einziehen“, protestierte Jack. „Deine Nachbarn sind schwulenhassende Rassisten. Die halten uns für zwei Tucken, die sich wie Weiber aufführen. Die suchen doch bloß nach einem Grund, damit sie uns terrorisieren können.“


  „Gestern haben sie wieder bei mir an der Tür gebollert.“


  „Na siehst du? Ich will hier auf gar keinen Fall einziehen.“


  Die Schulz-Schröders von nebenan waren in der Tat ein unliebsames Volk, das von der gesamten Nachbarschaft geächtet wurde. Sie pöbelten grundlos im Treppenhaus herum und bekamen zu jeder Tages- und Nachtzeit Besuch von Freunden, mit denen sie soffen und gröhlten. Aus der Wohnung stank es nach Zigarettenrauch und Schlimmerem. Ständig drehten sie die Musik viel zu laut auf. Beschwerden seitens der anderen Mieter hatten nichts bewirkt. Sie machten, was sie wollten und kamen mit allen Eskapaden ungescholten davon.


  Julian hatte in der Vergangenheit bereits versucht, mit Justin Bieber gegen die ohrenbetäubende Rockmusik anzukämpfen, aber daraufhin riefen die Schulz-Schröders wegen nächtlicher Ruhestörung die Polizei und die bat Julian auf höfliche Weise, die unerträgliche Lärmbelästigung zu unterlassen.


  „Naja, wäre aber ganz kuschelig mit uns beiden, oder?“, meinte Julian und legte die Kuppe seines Zeigefingers sanft auf Jacks Unterlippe.


  „Lass uns nichts über’s Knie brechen.“


  „Aber wenn du meine Geduld zu lange auf die Probe stellst, werde ich dich über’s Knie legen!“, feixte Julian. „Ich möchte auch nicht hier bleiben. Hab mir schon Gedanken über den neuen Grundton unserer gemeinsamen Wohnung gemacht.“


  „Nicht pink …“


  „Magst du pink nicht?“


  „Doch, ich liebe pink. Aber als Grundton für eine Wohnung finde ich die Farbe halt unpassend. Das ist doch bestimmt total drückend … Wie wär’s mit Mintgrün?“


  „In allen Räumen? Ich weiß nicht. Das erinnert mich so an diese schreckliche Krankenhausatmosphäre. Außerdem würde sich das mit den Vorhängen beißen. Ich möchte auf jeden Fall vier bis fünf Zimmer, Küche und Bad. Und ein Atelier. Terrasse oder Balkon wären auch nicht schlecht. Mindestens 120 Quadratmeter.“


  Jacks Miene verfinsterte sich. „In dieser Stadt? Wovon sollen wir die Miete bezahlen?“


  „Liebe überwindet alle Barrieren.“


  „Mit nur einer Einnahmequelle wird das nichts. Das ist utopisch.“


  „Wenn ich erst meine eigene Boutique eröffnet habe, wird sich alles ändern.“


  Julian empfand die Richtung, in die sich ihr Gespräch entwickelte, als unangenehm, darum begab er sich zur Krippe unter dem Weihnachtsbaum und begann, die Figuren zu verrücken. Das Jesuskind war auf einem blond gefärbten Büschel Schamhaare gebettet. Es sah tatsächlich wie Miniaturstroh aus.


  „Woher willst du denn das Startkapital nehmen?“, fragte Jack. Die Frage war nicht unberechtigt.


  Plötzlich sprang Julian auf, hechtete ins Schlafzimmer und rief: „Ich habe dir eine kleine Vorweihnachtsfreude besorgt, mein wunderbares Pfirsichträumchen!“


  Jack schaute ihm bärbeißig nach. „Wir hatten doch abgemacht, uns nichts zu schenken …“


  Julian läutete die verchromte Tischglocke. Er verband viele schöne Erinnerungen mit ihr. In Kindertagen hatte sie seine Mutter jedes Jahr vor der Bescherung gebimmelt.


  Nun kam er mit einer Plastiktüte zurück, auf der Filth & Superfluous stand. „Ich weiß, aber ich war gestern ein bisschen shoppen und habe mich sofort darin verliebt. Da musste ich einfach zugreifen! Ich hätte es nicht über’s Herz gebracht, meinem Hasen nichts zu schenken!“ Er holte ein in weihnachtliches Papier verpacktes Geschenk aus der Tüte und überreichte es Jack.


  Jack lächelte gezwungen. „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  Unter dem roten Schleifenband klemmte eine Karte, auf der ein Elch mit regenbogenfarbenem Geweih abgebildet war. Daneben war in einer Sprechblase Frohe Weihnachten! zu lesen. Missmutig rupfte Jack das hartnäckig zusammengeklebte Papier auseinander. Julian beobachtete ihn neugierig dabei. Eine flache Schachtel kam zum Vorschein.


  „Oh, ein Tanga“, sagte Jack und ließ das Papier einfach auf den Boden fallen. Er öffnete die obere Lasche und angelte mit den Fingerspitzen einen kläglichen Fetzen Stoff heraus.


  „Gefällt er dir?“


  „Na, eigentlich trag ich ja nur Shorts und nicht diese Ritzenputzer.“


  „Ich weiß, aber ich dachte, du könntest mal etwas Abwechslung gebrauchen.“


  „Bin ich dir zu langweilig?“


  „Aber nein, wie kommst du denn darauf?“ Julian nahm ihm den Ferrari der Unterwäsche ab und dehnte den Stoff. „Der ist aus einem völlig neuartigem Material, wie mir die Verkäuferin verraten hat. Aus Titaniumelastan. Er hält selbst den größten Strapazen stand. Wenn du verstehst, was ich meine …“ Ein schmutziges Lächeln legte sich über seine Lippen.


  „Was hast du damit vor?“, fragte Jack. „Willst du eine alte Frau aus einem brennenden Haus draufspringen lassen?“


  Julian knuffte ihm sanft in die Seite. „Ach, du Scherzkeks.“


  Jack lächelte. „Zum Glück hab ich mir sowas schon gedacht und dir vorsichtshalber auch etwas besorgt. Es sind nicht nur Erdbeeren und Schlagsahne in der Tüte …“


  Julian freute sich wie ein kleines Kind und klatschte aufgeregt in die Hände. „Mach’s nicht so spannend!“


  Jack schaffte die Papiertüte heran und stellte sie mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch ab. Erwartungsvoll fasste Julian hinein. Den darin verstauten Karton konnte er nur mit erheblichem Kraftaufwand herausheben, denn er war ziemlich schwer. Er rüttelte ihn durch. Im Innern rumpelte es. Mehrere klobige Dinge mussten sich darin befinden, denn sie rutschten von Wand zu Wand. Das hörte er ganz deutlich.


  „Was kann das denn sein?“


  „Sieh nach!“


  Julian richtete den Karton hochkant auf und schnitt das Paketband mit dem manikürten Fingernagel auf. Dann öffnete er ihn. Der Gegenstand, den er herauszog, verwirrte ihn.


  „Eine gusseiserne Bratpfanne“, sagte er perplex. „In grün. Die passt prima zu dem Pfannenset, das Mama mir letztes Jahr geschenkt hat.“ Julian drehte die Pfanne und begutachtete sie von allen Seiten. Aufgrund des Gewichts musste er beide Hände dafür benutzen. „Die ist wunderschön. Mal was anderes als Teflonbeschichtung. So eine wollte ich schon immer mal haben. Du hast immer die besten Ideen. Wie geschmackvoll die ist.“


  „Da ist noch mehr für dich drin!“


  Julian holte eine Flasche Brennspiritus und eine Grillzange heraus.


  Jack lächelte. „Ich dachte, du könntest ein paar praktische Dinge gebrauchen. Die nächste Grillsaison kommt bestimmt. Freust du dich?“


  „Na sicher tu ich das.“


  Julian küsste Jack auf den Mund und nahm ihn in den Arm, aber er spürte, dass seine Berührungen distanzierter waren als gewöhnlich.


  „Du kannst mir nichts vorflunkern, Süßer. Meine Antennen registrieren sofort, wenn du unzufrieden bist.“


  Jack seufzte. „Bist ein harter Brocken, ehrlich.“


  „Na los, rück schon raus mit der Sprache.“


  „Ich fühle mich mies, wenn du shoppen gehst und mir Geschenke kaufst.“


  „Wieso?“


  „Naja, um deine Finanzen steht’s momentan nicht gut.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Zahl doch lieber erstmal deine Schulden ab, bevor du Weihnachtseinkäufe machst.“


  „Wenn alle Leute, die einen Kredit bei der Bank aufgenommen haben, keine Weihnachtsgeschenke mehr kaufen würden, dann würde es unter den Tannenbäumen verdammt leer aussehen“, antwortete Julian pikiert.


  „Ich weiß, aber spar dein Geld lieber.“


  „Du freust dich nicht über den Tanga …“


  „Darum geht es nicht. Sobald du einen Job hast, kannst du mir auch gern wieder etwas schenken.“


  „Warum reitest du eigentlich immer darauf rum, dass ich keinen Job hab? Solltest froh sein, dass du einen Dummen hast, der sich tagsüber um dein Kaninchen kümmert.“


  Jack küsste Julian sanft auf die Stirn. „Bin ich doch auch.“ Auf diese Weise wickelte er ihn um den kleinen Finger. „Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass niemand etwas von dir erwartet, wenn du nichts auf der hohen Kante hast.“


  „Lass uns jetzt nicht über Geld reden und den Abend genießen“, antwortete Julian. „Wir haben uns doch so darauf gefreut. Ich hole das Essen.“


  Jack reckte den Hals und schnupperte in der Luft. „Was gibt’s denn überhaupt? Hab ’nen Bärenhunger!“


  „Lass dich überraschen, Hasi!“


  Julian räumte die Geschenke neben das Aquarium auf die Kommode.


  Jack wartete ungeduldig am Tisch. „Ich habe wirklich sehr großen Hunger, Julian. Es ist anstrengend, die ganze Woche zu arbeiten.“


  „Ich mag es nicht, wenn du mich Julian nennst.“


  „‘Tschuldigung, Julie Anne.“


  Julian ging in die Küche und Jack hörte ihn dort herumhantieren. Der Backofen wurde geöffnet, ein Grillrost klapperte. In der Pfanne brutzelte leise etwas vor sich hin.


  „Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen!“, rief Jack voller Vorfreude.


  Wenige Sekunden später flanierte Julian einem Kellner gleich an den Tisch, zwei dampfende Teller in die Höhe haltend. Über seinem rechten Unterarm hatte er ein Trockentuch gelegt. „Et voilà!“


  Er servierte Jack das Gericht. „Lass es dir schmecken.“ Mit einer wesentlich spärlicheren Portion auf dem Teller setzte sich Julian ans andere Kopfende.


  Jack konnte die Verständnislosigkeit nicht verbergen, mit der er auf sein Menü hinabstarrte. „Cordon Bleu mit Pommes und Ketchup?“, fragte er störrisch. „Das sind doch die, die wir immer aus dem TseTse-Markt holen?“


  „Ja. Die schmecken doch gut.“


  „Schon, aber was hast du mit dem Geld gemacht, das ich dir für das Essen gegeben habe?“


  „Na, ich hab’s für Cordon Bleu mit Pommes und Ketchup ausgegeben.“


  „Ich habe dir sechzig Euro gegeben, damit du was Vernünftiges kochst.“


  „Was ist an Cordon Bleu mit Pommes bitteschön unvernünftig?“


  „Gar nichts.“


  „Na also. Was stimmt denn dann nicht?“


  „Dieses Essen hat mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit keine 60 Euro gekostet.“


  „Nicht ganz.“


  „Nicht ganz?“


  Julian schaute reumütig zum Tanga auf der Kommode hinüber und dachte gleichzeitig an Filth & Superfluous. „Es gab ja noch mehrere Dinge auf meiner Liste.“


  „Ich habe mich auf ein schönes Essen gefreut. Auf frisches Fleisch vom Metzger oder so.“


  „Aber du hast ein schönes Essen bekommen. Ich dachte, ich wäre Frischfleisch genug für dich …“


  „Diesen Fraß kochst du dreimal in der Woche. Hähnchenfleisch, Schinken und Käse für zwei Euro fünfzig. Was glaubst du, wie hoch die Qualität dieses Produktes ist?“


  Julian äffte ihn beleidigt nach. „Was glaubst du, wie hoch die Qualität dieses Produktes ist? Sonst hast du dich ja auch nicht beschwert. Koch demnächst selber, wenn’s dir nicht passt.“


  Jack atmete schwer aus und zuckte die Achseln. „Ich hatte halt mit was Besonderem gerechnet. Es ist eh nicht mehr zu ändern. Die Geschäfte haben längst geschlossen. Muss ich das trocken runterwürgen?“


  „Selbstverständlich nicht“, antwortete Julian, schob seinen Stuhl zurück, sprang auf und hechtete abermals in die Küche. Er kam mit einem eiswürfelbefüllten Sektkübel zurück. „Prosecco! Bevor du dich beschwerst: ich weiß, dass das für dich Tuntengesöff ist, aber zur Feier des Tages habe ich einen ganz edlen Tropfen besorgt!“


  „Auch aus dem TseTse-Markt?“


  Julian nickte.


  „Hast du kein Bier?“


  „Nein, nur die eine Flasche Prosecco.“


  „Du hast kein Bier besorgt?“


  „Hätte ich das allein nach Hause schleppen sollen?“


  „Ein Kasten wäre völlig ausreichend gewesen.“


  „Wir fahren morgen zur Tankstelle und holen welches.“


  „Falls noch was von den sechzig Euro übrig geblieben ist, um es zu bezahlen.“


  Julian verdrehte entnervt die Augen.


  „Hättest es doch mit dem Fahrrad holen können“, bohrte Jack weiter. „Dann hättest du auch gleich was gegen deine überflüssigen Pfunde getan.“


  „Ich mache doch meine Kohlenhydrate-Diät.“


  „Und heute setzt du damit aus?“


  „Ach, über Weihnachten wollte ich mir mal wieder was gönnen. Ich habe wochenlang abends nur Rohkost in mich reingestopft. So, wie du es mir geraten hast.“


  „Weißt du“, sagte Jack, „deine undisziplinierte Ernährung hat auch Auswirkungen auf mich.“


  „Welche denn?“


  „Du trägst sie jeden Tag vor dir her.“ Jack deutete mit der Gabel in der Hand auf Julians Bauch.


  „Als wir uns damals auf der Gang Bang-Party kennengelernt haben, hast du gesagt, ein runder Bauch sei sexuelle Schwungmasse“, kanzelte Julian ihn ab.


  „Ja, aber wenn er zu dick wird, ist er bloß noch ein sexueller Bremsklotz.“


  „Ich bin dir also zu fett?“


  „Quatsch, mein kleiner Dickmops. Ich möchte nur nicht, dass du mir wieder die Ohren vollheulst, weil dir deine hautengen Shirts nicht mehr passen.“


  „Sie passen mir ja noch.“


  „Trotzdem siehst du in einigen davon aus wie ’ne Presswurst.“


  „Ab einem gewissen Alter kriegt man das Hüftgold eben nicht mehr von heute auf morgen weg.“


  „Ich verlange von dir nicht, dass du dich diesem übertriebenen Schlankheitswahn anpasst. Ich bin völlig zufrieden mit deiner Figur. Aber du selber bist es nicht.“


  „Bin ich wohl.“


  „Und warum willst du dann unbedingt abnehmen?“


  Julian konnte darauf nichts erwidern. „Und? Soll ich dir nun ein Glas einschenken?“


  „Nein, ich fahre nach dem Essen los und suche eine Tankstelle, die vielleicht noch geöffnet hat. Dabei hatte ich mich so auf einen entspannten Abend auf der Couch gefreut.“


  „Dann fahre ich halt los und kaufe dir Bier“, sagte Julian eingeschüchtert. „Ich hab’s ja schließlich auch verpatzt, daran zu denken.“


  „Gute Idee“, antwortete Jack. „Aber wenn du dich gleich noch hinters Steuer setzt, kannst du jetzt keinen Prosecco trinken.“


  Julian winkte ab. „Ach, das macht doch nichts. Es macht mir sowieso keinen Spaß zu trinken, wenn du nichts trinkst.“


  Er brachte die Flasche zurück in den Kühlschrank und begab sich anschließend an die feierliche Tafel. Elegant entfaltete er eine Serviette über seiner Brust und klappte eine Ecke unter den Kragen, damit sie nicht abrutschte. „Guten Appetit, Schatz. Das Essen wird sonst kalt.“


  Sie begannen zu dinieren. Julian aß sehr dezent und ließ beim Kauen die Handgelenke auf der Tischkante ruhen. Jack hingegen legte keinen Wert auf schwülstige Tischmanieren. Er stützte sich mit dem Ellenbogen auf der Tischplatte an, benutzte hauptsächlich seine Gabel zur Nahrungsmittelaufnahme, schmatzte hemmungslos und schlang große Bissen hinunter.


  „Das mag ich an dir“, sagte Julian, der ihn mit unterdrückter Abscheu ansah. „Du isst wie ein richtiger Mann.“


  „Danke“, meinte Jack und rülpste.


  „Würdest du dir bitte auch eine Serviette nehmen? Sonst kleckerst du auf deinen guten Pullover.“


  „Apropos“, sagte Jack und man verstand ihn nur schwer, weil er mit vollem Mund sprach. „Neulich bei einem Kundenessen war ein Fleck auf meiner Krawatte. Ist mir erst hinterher aufgefallen. War ganz schön peinlich.“


  „Das tut mir leid“, antwortete Julian kleinlaut.


  „Achte das nächste Mal einfach besser darauf, ob die Wäsche auch wirklich sauber ist, wenn du sie aus der Maschine holst, ja?“


  „Ich werd’ gleich am Montag ein besseres Waschpulver kaufen gehen. Versprochen. Wie ist das Essen?“


  „Ganz gut.“


  Eine Weile aßen sie schweigend weiter. Besteck klimperte. Jack produzierte permanent ungenierte Kaugeräusche. Brittany und Tiffany flatterten gelegentlich piepsend von einer Käfigstange zur anderen und Petit Gougou knabberte an einem Stück Karotte.


  Julian meinte beiläufig: „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich die Einladung meiner Eltern für den ersten Weihnachtsfeiertag auch in deinem Namen angenommen hab?“


  „Für morgen?“, fragte Jack.


  „Ja.“


  Jack dachte nach. Schließlich sagte er: „Du hättest mich fragen müssen. Warum entscheidest du über meinen Kopf hinweg?“


  „Das war gar nicht meine Absicht, aber wir haben bis jetzt jedes Jahr bei meinen Eltern am ersten Weihnachtstag gegessen. Das ist Tradition.“


  „Wir sind erst seit drei Monaten zusammen.“


  „Also meine Ex-Lover haben sich über das Essen meiner Mutter nie beschwert. Sie bereitet jedes Jahr einen ganz vorzüglichen Karpfen zu. Mein Vater bringt ihn lebendig mit nach Hause und bis zum ersten Weihnachtstag wird er in der Badewanne gehalten. Dann wird er geschlachtet. Ist was anderes als Cordon Bleu. Dürfte dich eigentlich freuen. Du wirst es nicht bereuen. Es ist der beste Karpfen, den du je gegessen hast. Das Geheimnis meiner Mutter ist, dass sie einen Hauch von Minze verwendet. Lust, Mausekeks?“


  „Bleibt mir wohl nichts anderes übrig“, knurrte Jack.


  Wieder herrschte für kurze Zeit Stille am Festtagstisch.


  „In Zukunft möchte ich, dass du gemeinsame Unternehmungen mit mir absprichst“, fuhr Jack fort.


  Julian sah auf und wickelte flüssigen Käse um seine Gabel. „Du bist sauer, oder?“


  „Ich bin nicht sauer.“


  „Doch, du bist sauer.“


  „Na gut, dann bin ich eben sauer.“


  „Aber warum? Ist es so schlimm, dass ich Mama zugesagt hab?“


  „Wir haben doch abgemacht, dass wir solche Dinge vorher absprechen.“


  „Mama ist depressiv. Sie mag es nicht gern, über Weihnachten mit Papa allein zu sein. Ich hab dir doch erzählt, dass er sich mit Kräuterschnaps zuschüttet und Mama dann nur herumkommandiert.“


  „Deine Mutter schüttet sich doch auch mit Kräuterschnaps zu …“


  Julian ignorierte seinen Kommentar. „Außerdem ist Weihnachten für mich ein Fest, das man mit der ganzen Familie feiert.“


  „Für mich auch. Aber mit meiner Familie. Was sagst du deiner Mutter, falls ich schon was anderes vorhab?“


  „Du hast schon was anderes vor?“


  „Nein, aber falls ich das hätte, was wäre dann?“


  Julian strahlte bis über beide Ohren. „Du bist ein Schatz!“


  „Moment, ich habe noch nicht zugesagt.“


  „Aber du wirst es tun, weil du mich liebst und dich nichts glücklicher macht, als mich glücklich zu machen. Stimmt’s?“ Julian legte seinen allersüßesten Pudelblick auf.


  Jack seufzte kapitulierend. „Ach, wie recht du hast. Ich kann dir einfach nichts abschlagen, wenn du mich so anguckst. Nach so kurzer Zeit kennst du mich schon so gut. Du bist ein echtes Schlitzohr.“


  „Ich liebe dich, Honigpopöchen“, sagte Julian entzückt und schickte ihm eine Kusshand über den Tisch.


  „Kann sein“, antwortete Jack, dem noch etwas auf den Nägeln zu brennen schien. „Bitte nenn’ mich nicht immer Hasi, Mausekeks oder, oder, oder. Das macht mich aggressiv.“


  „Nachschlag gefällig?“


  „Wenn noch was da ist.“


  „Ja, zwei Cordon Bleus sind noch in der Pfanne.“


  „Dann bleibt aber nichts mehr für dich übrig.“


  „Ich verzichte freiwillig.“


  Julian brachte Jack die restlichen Fritten und die beiden verbliebenen Filets. Der Rüpel stellte gerade die Messerklinge auf den Tisch, presste seine Fingerspitze oben auf das Griffende und ließ es mit einem Schnipser um die eigene Achse zirkulieren.


  „Schatz, würdest du bitte aufhören, mit dem Messer zu spielen? Du verletzt dich noch. Außerdem ruinierst du meine neue Tischdecke. Die hat mich ein Vermögen gekostet. Ebenfalls eine Kostbarkeit von Filth & Superfluous.“


  „Was hat die denn gekostet?“


  „199 Euro.“


  „Du gibst 200 Euro für eine Tischdecke aus?“


  „Du hörst nicht richtig zu. Ich sagte 199 Euro.“


  „Korinthenkacker.“


  „Für dich ist mir nichts fein genug und an den Weihnachtstagen wollte ich die Wohnung besonders schick herrichten.“


  „Vergiss nicht, dass du arbeitslos bist.“


  „Fängst du schon wieder mit dem Thema an?“, echauffierte sich Julian und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Reite doch lieber mehr auf mir rum, anstatt auf meiner blöden Arbeitslosigkeit! Du tust immer so, als ob ich ein armer Schlucker wäre! Noch schlafe ich nicht unter der Brücke!“


  „Nein, weil du monatlich eine großzügige Finanzspritze von mir kriegst.“


  „Ah so … Daher weht der Wind … Du hast mir doch selber angeboten, einen Dauerauftrag einzurichten. Abgemacht war, dass ich’s dir in Raten zurückzahle, sobald ich wieder liquide bin.“


  „Ja, weil ich wollte, dass du dir auch mal eine Kleinigkeit leisten kannst. Ich wollte nicht, dass du die Kohle für unsinnigen Krempel verpulverst.“


  „Unsinniger Krempel …“, wiederholte Julian knatschig. „Wer ist hier der Korinthenkacker von uns beiden?“


  „Reg dich jetzt nicht auf. Jeder Mensch hat eine Schwäche. Bei dir ist’s halt unsinniger Krempel.“


  „Was ist an einem Tanga bitteschön unsinnig?“


  „Gar nichts. Wir reden hier über eine Tischdecke, die 200 Euro gekostet hat. Und was den Tanga betrifft: Wenn du mir ein Geschenk machst, ist das für mich quasi so, als würde ich mir selber etwas schenken. Verstehst du das?“


  „Du bist ständig nur am Meckern! Darf ich mir denn gar nichts mehr gönnen? Zuerst passt dir der Tanga nicht und dann moserst du auch noch über die Tischdecke! Dabei mein‘ ich’s doch nur gut!“


  „Wahrscheinlich trägt die Tischdecke eine große Mitschuld daran, dass es heute Cordon Bleu mit Pommes gibt. Die Pommes hätten übrigens etwas knuspriger sein können.“


  „Hast du mich auch irgendwann wieder lieb?“


  „Logo. Sobald du mir das Dessert servierst.“


  Julian setzte sich auf Jacks benachbarten Platz, rückte ganz dicht an ihn heran und streichelte seinen Arm. Jack war davon nicht erbaut, musste er doch erhebliche Einschränkungen beim Essen hinnehmen.


  „Könntest du es dir mit uns beiden vorstellen?“ Julian sah ihn mit großen, funkelnden Augen an.


  Jack kaute auf einem Stück Knorpel, der zwischen seinen gebleechten Zähnen knackte. „Was vorstellen, Süßer?“


  Julian lächelte verstohlen. „Na, du weißt schon …“


  „Nein, weiß ich nicht.“


  „Naja, dass wir uns gegenseitig die Ringe anstecken?“


  „Das machen wir doch schon einmal im Monat.“


  „Ich meine etwas anderes. Die Ringe als Zeichen unserer ewigen Liebe und Verbundenheit. Als Schwur der ewigen Treue.“


  Jack versuchte, den direkten Blickkontakt zu meiden und musste etwas würgen, weil er sich verschluckte. „Ewige Treue?“, fragte er entgeistert. „Findest du das nicht etwas veraltet?“


  „Also ich finde monogame Beziehungen romantisch.“


  „Parallel verlaufend vielleicht …“


  „Ich hab gestern ein bisschen beim Juwelier gestöbert und mal einen Katalog mitgenommen. Nur mal so zum Schmökern. Ich kann ihn dir zeigen, wenn du willst.“


  „Liebe muss doch wachsen. Vertrauen und Ehrlichkeit zueinander müssen sich entwickeln. Das kann manchmal Jahre dauern und trotzdem wird nichts draus. Selbst, wenn man zehn Jahre zusammen ist, ist das noch keine Garantie, dass es funktioniert. Hat meine Mutter jedenfalls gesagt.“


  „Aber was soll denn da noch wachsen? Ich dachte, wir lieben uns bereits?“


  „Also für mich ist Liebe wie ein schlechter Actionfilm. Immer, wenn man denkt, das kann’s doch noch nicht gewesen sein oder da muss doch noch ’ne gute Szene kommen, war das schon der Höhepunkt und danach kommt gar nichts mehr. Außer dem Abspann.“


  Doch so schnell ließ Julian sich nicht den Wind aus den Segeln nehmen. Er stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. „Jetzt kommt dein Dessert, Hase“, sagte er mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen.


  Die Nachspeise war ein Rezept nach Art des Pötschke-Hauses. Eine originelle, kulinarische Eigenkreation, deren Zubereitung Julian in seinem bald erscheinenden Kochbuch niederschreiben wollte. Einen Titel für sein Buch hatte er sich auch schon ausgedacht: La cuisine de Julie Anne Beauchamp. Momentan war es aber noch das einzige Rezept, das ihm dafür zur Verfügung stand: Erdbeeren in Herzform, garniert mit Sahnehäubchen.


  Nachdem Julian mit viel Liebe die Erdbeeren angerichtet und Jack kredenzt hatte, zeigte der sich davon allerdings nur wenig beeindruckt. Lustlos aß er drei Früchte und schob dann den Teller von sich. „Ich bin satt.“


  Julian, der mit vor der Brust verschränkten Armen wie ein Aufpasser neben ihm stand, hob tadelnd den Zeigefinger. „Den Teller schön leer machen, sonst gibt’s sieben Tage Regenwetter.“


  „Sorry, ich krieg nichts mehr runter.“


  Ein wenig missgelaunt nahm Julian den Teller vom Tisch und stampfte damit in die Küche.


  „Okay, wie heißt er?“, fragte er, als er wieder wie ein Wärter neben Jack stand und angesäuert mit dem Fuß wippte.


  „Wer?“


  „Er. Der Typ. Der Grund, warum du mich nicht heiraten willst.“


  Jack sah überrascht zu ihm auf. „Aber da gibt es niemand anderen. Nur dich.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Ich schwöre auf das Grab meiner Großeltern, dass ich dich noch nie, nie, nie betrogen hab!“


  Julian verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. „Deine armen Großeltern.“


  „Wieso wirst du jetzt auf einmal zickig?“


  „Ich werde gar nicht zickig! Ich spüre, dass irgendwas nicht stimmt. Seit du zur Tür rein bist, verhältst du dich komisch. Erst nörgelst du rum, weil du nicht zu meinen Eltern willst …“


  „Aber ich habe doch nie behauptet, dass ich das nicht will! Ich wollte doch nur sagen, dass …“


  „Und dann kritisierst du mich, weil ich ein bisschen von der Ehe träume!“


  „Ich habe dich nicht kritisiert. Ich bin bloß grundsätzlich der Meinung, dass man eine Ehe gut überdenken und nichts überstürzen sollte. Wir kennen uns doch erst drei Monate.“


  „Drei Monate und zwei Tage.“


  „Sorry, dass ich nicht jeden Tag im Kalender abstreiche.“


  „Dir gefällt der Tanga nicht, oder?“


  „Ich habe eher den Eindruck, dass dir meine Bratpfanne nicht gefällt. Oder kann es sein, dass du im Moment etwas … verwirrt bist?“


  „Verwirrt? Mir geht’s blendend!“


  „Depressionen sind in dieser Jahreszeit keine Seltenheit …“


  „Bist du neuerdings unter die Psychologen gegangen?“


  „Ich hab dir lediglich eine ganz normale Frage gestellt.“


  „Hör auf, mir was einzureden. Die Lichttherapie schlägt gut an. Die Medikamente sind seit Monaten stark reduziert. Ich nehme doch nur Oxazepam, Bromazepam, Diazepam, Midazolam, Lormetazepam, Hydroxyzin, Meprobamat, Methylphenidat und Prothipendyl und bei Bedarf mal eine Tavor. Aber das war’s.“


  „Ich bin kein Experte, aber das sind viel zu viele.“


  „Du hast sie mir doch alle vom Schwarzmarkt besorgt.“


  „Aber offensichtlich kompensierst du seelische Defizite mit sinnlosen Einkäufen. Letzte Woche hast du dich so mies gefühlt, dass du Ashton in die Friteuse werfen wolltest.“


  „Daraus schließt du gleich auf eine Depression? Erspar mir deine bescheuerte Küchenpsychologie! Außerdem sind meine Pillen harmlos im Gegensatz zu deinen LSD-Ausflügen auf den Teenyparties!“


  „Das ist unfair. Ich hab schon seit einem halben Jahr nichts mehr genommen.“


  „Ich kann auch ohne dieses Zeug ’ne ganze Nacht durchfeiern.“


  „Dafür säufst du soviel, bis du in die Ecke kotzt und mit wildfremden Leuten auf dem Klo vögelst.“


  „Das waren nur die Gerüchte von Neidern! Die ertragen es nicht, dass wir so eine harmonische Beziehung führen! Mit keinem war ich solange zusammen wie mit dir! Ich schwöre beim Leben meiner Mutter, dass ich noch nie einen Seitensprung gemacht hab! Einen Eid vor Gericht würd’ ich ablegen! Für dich würd‘ ich alles tun!“


  „Wie dem auch sei. Alkohol ist auch eine Droge.“


  „Klugscheißer.“


  „Versprich mir einfach, dass du dich mir anvertraust, wenn dich etwas bedrückt. Genauso, wie ich dir versprochen habe, meinen LSD-Konsum einzuschränken. Kompromisse sind auch sehr wichtig in einer harmonsichen Beziehung, aber das musst du offensichtlich noch lernen.“


  Julian konnte mit Konfliktsituationen noch nie besonders gut umgehen, deshalb versuchte er dauernd, sie in Fröhlichkeit zu ertränken. Mit einem Schlag lächelte er wieder, beugte sich hinunter und küsste Jack auf die Stirn. „Hab dich ganz doll lieb, Hasi. Soll ich uns beiden Hübschen vielleicht jetzt ein Gläschen Prosecco einschenken, hm?“ Julian zwinkerte ihm zu.


  „Glaub nicht. Mir ist der Durst vergangen. Geh endlich Bier kaufen.“


  „Och Mensch, sei doch nicht böse. Bist doch mein allerliebstes Gummibärchen!“


  „Hör auf mit diesen beschissenen Kosenamen, du Affenfürst! Die sind nicht sexy! Die sind zum Kotzen!“ Jack schrie, bis die Adern an seinem Hals hervortraten.


  Das reichte! Wutentbrannt marschierte Julian in die Küche, holte den Prosecco aus dem Kühlschrank und lief dann ins Badezimmer.


  Jack hörte den Toilettendeckel klappern und folgte seinem Freund. Er blieb unter dem Türrahmen stehen und lehnte sich mit der Schulter an.


  „Was machst du da?“, fragte er.


  „Ich schütte den Prosecco ins Klo“, schluchzte Julian.


  „Warum machst du das?“


  „Offensichtlich willst du ihn ja nicht mehr mit mir trinken.“


  „Willst du alles ins Klo schütten, was ich heute nicht mehr mit dir trinke?“


  „Mal sehen“, antwortete Julian und schaute griesgrämig zur Seite.


  „Dann kipp’ auch gleich die beiden Wodkaflaschen hinterher, die du in einem deiner Geschenke auf dem Schlitten versteckst.“ Jack nickte in Richtung der Glitterrentiere neben dem Sofa.


  Julian sah ihn entsetzt an. Sein Blick fragte Woher weißt du davon?


  „Hab sie beim Staubsaugen gefunden. Du weißt schon, an dem Tag, als du mich zur Sau gemacht hast, weil Petit Gougou angeblich so viele Haare verliert.“


  „Lass mich bitte allein!“ Julian spielte den sterbenden Schwan und sank vor der Toilette zusammen. „Die Fliesen sind so kalt. Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann nicht mehr. Ich brauche meine Beruhigstabletten. Hol mir meine Pillen …“


  Jack stöhnte resignierend auf. Es hatte sowieso keinen Sinn, jetzt ein ernstes Gespräch mit ihm zu führen. Julian inszenierte jetzt seine ganz persönliche Show vom überforderten Pechvogel. Er liebte die Opferrolle. Also tat Jack, was Julian ihm auftrug, bevor er es sich gänzlich mit dem Sex für diesen Abend vermasselte. Er trottete ins Schlafzimmer zum Nachtschrank. In der oberen Schublade lag eine Packung Tavor zwischen Kondomen, halb aufgebrauchter Gleitcremetuben, einem Keilriemen und anderen Medikamenten. Jack hatte die Tavortabletten schon in der Hand, als er plötzlich inne hielt und grübelte.


  Wollte er wirklich einen müden, lethargischen Trauerkloß auf der Couch? Einen schlaffen, lustlosen, alten Sack? Das würde ein ziemlich langweiliger Heiligabend werden. Ohne Sex. Vielleicht brauchte Julian mal was Anständiges, das ihn wirklich auf andere und vor allem positive Gedanken brachte. Und möglicherweise hätten sie dann auch den animalisch wilden Sex, den Jack sich immer wünschte, aber nie bekam.


  Jack drückte eine Tablette mit 2,5 Milligramm Wirkstoff aus dem Plastik, warf die Packung wieder in die Schublade und schloss sie. Auf Zehenspitzen schlich er zum Flur hinaus und stahl sich leise zur Garderobe. Er wühlte in seiner Jackentasche herum. Dort befand sich nämlich eine kleine Metalldose mit Magnetverschluss. Als er sie fand, ging er in die Küche und öffnete sie. Darin glänzte eine weiße, transparente Substanz, die ein wenig an gestampftes Eis oder winzige Kristalle erinnerte: Crystal. Der letzte Rest vom Wochenende. Da er Julian niemals dazu bewegen würde, sich das Zeug durch die Nase reinzuziehen, gab er eine geringe Menge davon in den Mörser und zermalmte sie mit dem Stößel in ein feines Pulver. Dieses schüttete er in eines der beiden Sektgläser, die verwaist auf der Anrichte standen. Mit Leitungswasser aufgefüllt, fertig. Es war ja nur eine klitzekleine Dosis, die er Julian untermischte. Die würde ihn schon nicht umbringen.


  „Was machst du denn?“, rief Julian aus dem Bad. „Es geht mir wirklich richtig dreckig!“


  „Einen Augenblick, Schatz! Bin sofort bei dir!“


  Mit dem Sektglas und der Tavor-Tablette bewaffnet kehrte er ins Badezimmer zurück, tat ganz harmlos und ging neben Julian, der noch immer wie ein Häufchen Elend vor der Toilette kauerte, in die Knie.


  „Hier, nimm das. Das wird dir helfen.“


  Julian schob die Tablette in den Mund, warf den Kopf in den Nacken, schluckte und spülte mit dem Wasser nach.


  „Du liebst mich doch, oder?“, fragte er.


  „Du bist das Einzige auf der Welt, das ich habe. Ich verstehe immer noch nicht, warum du wie aus heiterem Himmel der Meinung bist, es gäbe einen anderen.“


  „Ich brauch dringend Alkohol.“


  „Den hast du gerade im Klo entsorgt.“


  „Ist kein Wodka mehr da?“


  „Den wiederum hab ich im Klo entsorgt. Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Die Kerzen am Tannenbaum brennen unbeaufsichtigt.“


  Julian legte den Kopf schief und starrte geistesabwesend auf das leere Sektglas, das er neben sich abgestellt hatte. Er nahm es und tauchte es in das Toilettenwasser ein. „Gott sei Dank hab ich nicht auf die Spülung gedrückt.“ Julian trank einen ordentlichen Schluck von seinem speziellen Gebräu. „Wenn dich alle im Stich lassen, ist Alkohol immer noch dein bester Freund.“


  „Das ist ekelig“, bemerkte Jack und warf einen vorwurfsvollen Blick in die Kloschüssel. „Bäh“, sagte er abfällig. „Du willst in eine 120 Quadratmeterwohnung ziehen und schaffst es nicht, den Urinstein zu entfernen? Wie willst du denn dann eine große Wohnung sauber halten?“


  Zum Glück machte Jacks Handy dem unliebsamen Klima ein Ende. Es plärrte die Melodie von Lady Gagas Pokerface.


  Jack richtete sich auf, angelte es aus seiner Hosentasche und nahm den Anruf entgegen. „Jack Lynn … Ja … Ja, ich verstehe … Nein, das ist wirklich überhaupt kein Problem … Wir verlegen den Termin einfach … Donnerstag?“


  Julian wurde hellhörig. Mit wem telefonierte sein Freund?


  „19 Uhr 30?“, sprach Jack unterdessen weiter, „das lässt sich einrichten … In Ordnung … Auf Wiederhören.“ Jack beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in die Hosentasche.


  Von einem scheußlichen Verdacht gequält, sprang Julian auf die Beine. „Wer war das?“, fragte er streng.


  „Das geht dich nichts an.“


  „WER WAR DAS?“


  Jack seufzte kapitulierend. „Nur ein Kunde, mit dem ich nächste Woche ein Geschäftsessen habe.“


  „Du lügst!“


  „Tu ich nicht.“


  „Warum sollte dich ein Kunde an diesem Tag um diese Uhrzeit anrufen?“


  „Manchmal lässt es sich eben nicht ändern. Geschäft ist Geschäft.“


  „Du hast mit deinen Augen leicht nach unten gesehen!“


  „Und was heißt das?“


  „Dass du mich belogen hast!“


  „Mit den Augen nach unten sehen bedeutet zu lügen?“


  „Ja!“


  „Wo hast du denn das gelesen?“


  „Im Internet!“


  „Na, dann muss es wohl stimmen.“ Jack drehte ihm den Rücken zu und ging zur Tür. „Ich fahre selbst los und hole Bier. Hoffentlich hast du dich abgeregt, wenn ich zurück bin.“


  Julian sprintete hinterher, drängelte sich an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg zum Flur. „Du fährst zu ihm, oder?“


  „Nein. Ich hole Bier. Ich bin allerhöchstens 20 Minuten fort.“


  „Wenn du jetzt gehst, ist es aus mit uns!“


  „Drehst du jetzt völlig durch? Vorhin hast du noch von Ehe gesprochen und jetzt willst du dich trennen, weil ich eine Sache erledigen will, die du vergessen hast?“


  „Oder ich bringe mich um!“


  „Reisende soll man nicht aufhalten.“


  „Ich möchte, dass du mir alle fünf Minuten Bildmessages schickst, damit ich weiß, wo du dich aufhältst!“


  „Auf so eine billige Art lasse ich mich nicht erpressen.“


  „Dann lass deine Jacke hier.“


  „Darf ich eine von deinen überziehen?“


  „Ich mach Schluss, wenn du jetzt gehst!“


  „Machst du ja sowieso nicht. Spätestens morgen beim Karpfenessen brauchst du ’ne passable Begleitung. Bis gleich.“


  So sehr Julian auch an ihm zerrte – Jack ließ sich einfach nicht aufhalten. Wie ein unverwüstlicher Goliath marschierte er aus der Wohnung, ohne Jacke.


  Julian tobte und fluchte. Dieser widerspenstige Trotzkopf machte immer, was er wollte! Er störte sich an gar nichts! Bei seinen Vorgängern hatten die Maschen immer gezogen!


  Eine Bratpfanne, dachte Julian wütend. Das war das blödeste Geschenk, das ihm je gemacht wurde. Mal abgesehen von den Scheibenwischern, mit denen sein Vater ihn vor drei Jahren beglücken wollte. Julian hatte nie verstanden, warum man jemandem Scheibenwischer schenkte, wenn dieser jemand gar kein Auto besaß.


  Er brauchte etwas zum Schnöckern. Einen süßen Trost. In der Küche stand noch der Teller mit den Erdbeeren. Seltsamerweise hatte Jack aus irgendeinem Grund den Mörser herausgekramt und es blieb ihm schleierhaft, warum er ausgerechnet Zucker hineingeschüttet hatte. Die Küche war normalerweise ein Ort, den Jack mied wie der Teufel die Kirche. Dafür kannte er sämtliche Sparangebote von McDonalds und Burger King in- und auswendig.


  Aber es war Julian auch egal. Er tunkte die Erdbeeren nacheinander in den Mörser, bis sie alle mit einer feinen Zuckerschicht bestäubt waren. Er mampfte das ganze Obst und die Sahne vom Teller.


  Da ihn jede einzelne Erdbeere an Jack erinnerte, ging er zur Garderobe und durchsuchte die Taschen der Hugo Boss-Jacke, die gleich neben seinem Dolce & Gabana-Mantel hing. Kondome, Rotzfahnen, Kugelschreiber und … Julian nestelte einen Notizzettel aus dem Innenfutter. Eine Telefonnummer und ein ominöser Name waren darauf vermerkt: Peter Pumpgun.


  Wer zum Teufel war das?


  Jack hatte diesen Namen nie erwähnt.


  Julian stand kurz vor einer Explosion. Die Gedanken in seinem Kopf verhedderten sich zu einem Knäuel aus kränkenden Fantasien und Spekulationen, was Jack mit diesem Peter Pumpgun anstellte.


  Julian musste etwas unternehmen, musste sich abreagieren. Hysterisch fegte er von einem Raum in den anderen und wusste nicht, was er tun sollte. Im Wohnzimmer schlug er mit der Bratpfanne einem der Glitterrentiere den Kopf ab. Und auch die Weihnachtsballerina seiner Mutter endete als Splitterhaufen auf der Fußleiste.


  Er war total energiegeladen, fühlte sich, als könne er es mit einer ganzen Armee von Tuntenhassern und Haute Couture-Pfuschern aufnehmen.


  Er kramte Eimer und Putzsachen aus der Abstellkammer und begann, die Fenster zu putzen. Aber diese Arbeit machte ihn nicht glücklich, stillte seinen Rachedurst nicht.


  Wo blieb eigentlich Jack? Und warum schickte er ihm keine Bildmessage?


  Zornig schmiss er das Putzzeug aus dem Fenster. Es landete knapp hinter einem spazierenden Pärchen auf dem Gehweg. Der Mann sah nach oben und schimpfte, doch Julian zeigte ihm einfach den Mittelfinger und schloss das Fenster.


  Ihm war, als müsse er eine Mission erfüllen. Julian holte eine Schere aus seiner Bastelschublade, ging ins Schlafzimmer und schnitt Jacks Calvin Klein-Unterwäsche auseinander. Danach war seine protzige Hugo Boss-Jacke dran. Es war eine kräftezehrende Mühe, das dicke Leder in Fetzen zu schneiden, aber Julian hätte zum jetzigen Zeitpunkt auch gegen Superman antreten können.


  Merkwürdigerweise entfaltete die Beruhigungstablette heute genau die gegenteilige Wirkung als üblich und machte ihn überschwenglich und cholerisch. Vielleicht sollte er noch eine Tavor schlucken, damit er nicht noch anfing, aus Wut die Wohnung zu tapezieren.


  Gedacht, getan.


  Die Überbleibsel von Jacks Klamotten verstreute er überall in der Wohnung.


  Das reichte noch nicht!


  Sein Fleißbarometer stieg ins Unermessliche!


  Nachdem er das komplette Geschirrservice in der Küche zertrümmert hatte und einige Nachbarn schon aufgebracht gegen die Wände klopften, setzte er sich an seinen Laptop. Jeder einzelne Finger hackte wie ein Presslufthammer auf die Tastatur ein.


  Er würde es Jack deutlich vor Augen führen: Julie Anne Beauchamp betrog man nicht, ohne ungeschoren davon zu kommen!


  Julian lud die selbstgedrehten Filme bei Facebook hoch. Dass ihm keiner seiner 658 verlinkten Freunde eine Grußmail zum Fest geschickt hatte, versetzte ihn so sehr in Rage, dass er die Videos von Jacks privatem Strip auf dem Küchentisch und ihrem gemeinsamen erotischen Gänseleberpastetenabenteuer im Schlafzimmer auch bei You Tube postete.


  Jack würde sich in Grund und Boden schämen, sobald er davon erfuhr!


  Ein hämisches Grinsen legte sich über Julians Gesicht.


  Trotzdem befriedigte ihn das noch nicht. Da ging noch mehr.


  Die Plüschtiere auf dem Bett beobachteten ihn mit ihren großen, unschuldigen Knopfaugen, während er zum Nachtschrank ging und Jacks Liebesbriefe hervorkramte. Briefe voller Lügen und infamer Täuschungen. Er nahm alle 12 und lief damit ins Treppenhaus. Doch vorher betrachtete er sich eingehend im Garderobenspiegel. Mit 45 Jahren sah man halt nicht mehr frisch und unverbraucht aus. Da konnten auch die teuersten Gesichtscremes nicht mehr helfen. Sobald er mit seiner neuen Boutique ein Vermögen scheffelte und die Hausfrauen ihm seinen Ratgeber aus der Hand rissen, würde er sich eine Schönheitsoperation gönnen. Die Gesichtshaut ein wenig straffen und die Falten mit Botox glätten.


  Er steckte voller Dynamik und Tatendrang.


  Wie ein Duracellhase rannte er im Treppenhaus auf und ab, übersprang drei, manchmal sogar vier Stufen auf einmal und verteilte Jacks Briefe. Er schob sie willkürlich unter den Wohnungstüren hindurch. Sollten doch alle wissen, was für ein verlogener Mistkerl er war!


  Auf der Etage der Schulz-Schröders hielt er inne. Leise Rockmusik war hinter ihrer Tür zu hören. Unvorstellbar, dass man am heiligen Abend zu keinen Weihnachtsmelodien sinnierte.


  Rock, die Musikrichtung der Satanisten!


  Julian klingelte Sturm und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Wenn es jemanden gab, der diesem asozialen Pack die Leviten lesen konnte, dann er!


  „Kommt raus, ihr Penner! Ich weiß, dass ihr da drinnen seid! Ich bin bereit! Heute ist der Tag der Abrechnung! Ich hab keine Angst mehr vor euch!“


  Drinnen hörte man schwere, behäbige Schritte, die lauter wurden. Barsch wurde die Tür aufgerissen.


  Die Mischung aus einem Sumoringer und Danny de Vito, ein Kampfzwerg in Leder, schreckte Julian nicht ab. Auch nicht der lachende Totenkopfabdruck auf seinem Shirt, das sich um seinen üppigen Oberkröper spannte oder die vielen Drachentätowierungen an Hals, Armen und Händen oder die stacheligen Piercings in Ohren, Nase und Augenbraue oder die verschorfte Narbe in seinem fleischigen, bulligen Gesicht.


  An der Wand in der Diele hing ein gerahmtes Poster der Hell’s Angels.


  „Ja bitte?“, fragte Schulz-Schröder.


  „Ich bin’s! Die Schwuchtel, die unter euch wohnt!“


  „Das sehe ich.“


  „Ich bin zu euch rauf gekommen!“


  „Fühlen Sie sich einsam? Möchten Sie vielleicht hereinkommen und etwas essen?“


  „Ich will euch sagen, dass ich keine Angst mehr vor euch hab!“


  „Gab es denn einen Grund, warum Sie Angst vor uns hatten?“


  „Ihr seid verfluchte Schwulenhasser!“


  „Entschuldigung, aber ich bin kein Schwulenhasser. Mein Bruder ist schwul und meine Cousine ist lesbisch. Muss ich mich Ihnen gegenüber für irgendetwas rechtfertigen? Es ist Weihnachten. Wir wollen keinen Stress. Meine Frau und ich sitzen gerade mit den Kindern beim Essen.“


  „Und warum hat deine kriminelle Bagage dann an meine Tür gebollert, hä?“


  „Tut mir leid, das meine Kleinen an Ihrer Tür geklopft haben, aber es sind halt Kinder. Die treiben eben ihren Schabernack. Ich habe ihnen direkt danach gesagt, dass sie es nicht wieder tun sollen.“


  „Und warum hetzt ihr mir die Bullen auf den Leib?!“


  Von unten schallte eine klagende Stimme durchs Treppenhaus: „Ruhe da oben!“


  Schulz-Schröder holte seine Frau zur Hilfe. „Ulrike, kommst du mal bitte?“ Er wandte sich wieder an Julian. „Das war nicht unsere Absicht, aber verstehen Sie: Sie haben nachts um halb eins die Musik voll aufgedreht. Auch, wenn es Kindermusik war, unsere Stöpsel liegen zu der Zeit im Bett und wollen schlafen. Wir haben mehrfach bei Ihnen angeklingelt, aber Sie haben die Klingel wegen der Lautstärke wahrscheinlich nicht gehört. Die Polizei hat immerhin auch eine halbe Stunde bei Ihnen vor der Tür gewartet.“


  „Aber ihr dürft bis in die frühen Morgenstunden Lärm machen, oder was?!“


  „Das war, als meine Frau vierzig geworden ist.“


  Ulrike nickte ängstlich und ergänzte: „Ja, wir haben einen Aushang über den Briefkästen gemacht. Drei Wochen vorher. Jeder Mieter wusste Bescheid. Nur Sie offenbar nicht.“


  Ulrike – eine Rockerbraut, wie sie im Buche stand. Ihr konnte man genauso wenig trauen wie ihm. Die steckten alle unter einer Decke. Und die Kinder, die jetzt neugierig angeflitzt kamen, auch. Sie trugen schwarz wie der Vater. Sie hatten nicht den blassesten Schimmer von geschmackvoller Haute Couture. Wahrscheinlich bestand die ganze Sippe aus den Anhängern irgendeiner Sekte. Man hätte das Jugendamt alarmieren sollen.


  „Wer ist das, Papi?“, wollte die Tochter wissen.


  „Das ist ein Mensch, der Drogen nimmt. Vergesst ihn nicht, wenn ihr später nicht auch so werden wollt.“


  Die folgenden Worte richtete Schulz-Schröder wieder an Julian und seine Stimme klang forsch. „Gehen Sie jetzt bitte. Sofort.“


  „Ich gehe erst, wenn …“ Julian überlegte. Weswegen hatte er nochmal bei der Familie geklingelt?


  „Ich wünsche Ihnen noch frohe Weihnachten“, sagte Schulz-Schröder mit gepresster Stimme und schloss die Tür.


  Frechheit, dachte Julian und konnte nicht glauben, dass Schulz-Schröder ihn derart dreist abwimmelte. Und das am Heiligen Abend!


  Das konnte Julian nicht dulden und trommelte erneut mit den Fingerknöcheln gegen die Tür.


  Diesmal hörte er die Schritte schnell zurückkommen.


  Schulz-Schröder öffnete und krempelte andächtig seine Ärmel hoch.


  „Jetzt passen Sie mal auf. Ich sag’s noch einmal höflich und ganz langsam zum Mitschreiben: Ich bin gern bereit, diesen Vorfall zu vergessen, wenn Sie jetzt endlich Leine ziehen und mich mit meiner Familie weiterfeiern lassen. Falls nicht, dann verpasse ich Ihnen so einen Kinnhaken, dass Sie sich eine neue Kauleiste vom Weihnachtsmann wünschen können. Kapiert?“


  „Du bedrohst mich und willst dich prügeln? Mein Freund kommt in 20 Minuten zu mir und er kann es mit jedem einzelnen von euch aufnehmen! Er beherrscht sechs verschiedene Kampfsportarten und ist amtierender Meister im Boxverein Rodeburgshausen!“


  Das war natürlich gelogen. Jack beherrschte weder eine Kampfsportart, noch war er in irgendeinem Boxverein. Er hatte damit so viel zu tun wie eine Kuh mit Teilchenbeschleunigung.


  „Meine Kinder haben Angst!“, sagte Schulz-Schröder mit Nachdruck.


  „Wie kann die Satansbrut Angst haben? Aus der wird doch nie was!“


  Schulz-Schröders Geduldsfaden schien nun endgültig zu reißen. „In 20 Minuten sagen Sie?“ Er rieb sich die verschwitzten, massigen Pranken. „Dann werd’ ich deinem Arnold Schwarzenegger mal ordentlich einheizen.“


  Ulrike, die sich wieder als Verstärkung zu ihrem Gatten gesellte, legte besänftigend ihre Hand auf seine Schulter: „Lass dich nicht provozieren. Der Kerl hat doch eindeutig irgendwas geschmissen. Der ist voll auf Sendung. Schließ einfach die Tür.“


  „Ulrike, hol den Schlagring aus dem Waffenschrank. Er will es nicht anders haben.“ Schulz-Schröder starrte Julian eindringlich an. „Ich habe Sie gewarnt, Pötschke!“


  „Soll ich nicht lieber die Polizei rufen?“, fragte Ulrike besorgt.


  „Mit diesem Wicht werde ich schon fertig.“


  „Wen nennst du Wicht, du Kobold?“


  „Wenn ich deinen Stecher ungespitzt in den Boden gerammt hab, dann bist du dran.“ Schulz-Schröder blickte auf seine Armbanduhr. „In einer halben Stunde unten auf der Straße. Kommt allein. Und wehe, ihr kneift. Ich weiß, wo du wohnst, Pötschke.“ Er knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


  Diese Familie hatte einfach kein Niveau und kannte offensichtlich auch keine Umgangsformen. Aber vielleicht verhielten sich asoziale Leute nun mal so.


  Julian wetzte die Stufen zu seiner Wohnung hinunter und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Er hatte keinen Schlüssel dabei. Nicht weiter tragisch, denn Jack kam gerade mit zwei Trägern Kokosbier und einem leeren Eimer die Treppe hoch.


  „Was ist los? Du siehst aus wie nach einem Marathonlauf“, stellte er irritiert fest.


  „Die Schulz-Schröders machen Ärger.“


  „Wieso?“


  „Haben nichts Besseres zutun.“


  „Aha.“ Jack hielt den Eimer in die Höhe. „Ist das nicht dein Eimer? Der lag draußen auf der Straße. Ich glaube kaum, dass einer deiner Nachbarn einen mit der Aufschrift Ich liebe Schmutzwasser besitzt.“


  Wortlos nahm Julian ihm den Eimer ab und stierte ihn mit finsterer Miene an. Er wirkte wie ein Stier, der schnaufend mit den Hufen scharrte, bevor er auf das rote Tuch des Torreros zulief. Jack entging sein ungezügelter Gemütszustand nicht, beschloss aber, ihn mit herkömmlicher Routine zu ignorieren und schloss die Tür auf. Mitten im Flur blieb er stehen und sah sich geschockt um. „Gott, was ist denn hier passiert?“ Auf dem Wohnzimmerteppich lag der abgeschlagene Rentierkopf. Er riskierte einen Blick in die Küche. „Du hast das Porzellan deiner Großmutter zertrümmert? Das ist doch schon durch mehrere Generationen gegangen …“ Dann entdeckte er die Lederfetzen auf dem Boden. Er bückte sich und inspizierte einen davon. Schnell wurde ihm klar, um was es sich handelte. „Du hast meine Jacke kaputt gemacht! Weißt du, wie teuer die war? Die hat 500 Kröten gekostet!“


  Julian sah ihn nach wie vor strafend an. „Und mich ranzt du an, weil ich eine Tischdecke für 199 Euro gekauft hab! Du hast keinen Grund, dich zu beschweren! Wer ist Peter Pumpgun?!“


  Jack schloss die Augen und mahnte sich zur Selbstbeherrschung. „Du hast also meine Jackentaschen durchwühlt …“


  „Ich warte auf eine Erklärung!“


  „Das ist das neue Bistro an der Ecke. Ich wollte dich morgen Abend dorthin einladen.“


  Julian schüttelte den Kopf. „Mit so einer billigen Ausrede lasse ich mich nicht abspeisen! Mit wem triffst du dich?!“


  „Ich kann dich gern zu dem Laden führen. Dann kannst du dich selbst von seiner Existenz überzeugen.“


  Julian schüttelte den Kopf noch heftiger. „Ich kann dir nicht mehr vertrauen.“


  „Du mir nicht? Wer hat denn heimlich meine Taschen kontrolliert?“


  Nicht das geringste Anzeichen deutete daraufhin, dass Julian sich in naher Zukunft beruhigen würde. Also musste Jack zu drastischeren Mitteln greifen. Er gelangte zu der Einsicht, dass nur noch eine Maßnahme Julian zur Räson bringen konnte. „Komm, lass uns Sex machen“, sagte er mit leiser, versöhnlicher Stimme und ging langsam auf ihn zu. Doch Julian durchschaute den Plan schnell und flüchtete ins Wohnzimmer. Jack folgte ihm und fand seinen verstörten Freund neben dem Goldfischglas vor. Er hielt die Öffnung einer aufgeschraubten Flasche Brennspiritus drohend über das Wasser. „Keinen Schritt näher, oder ich vergifte Ashton!“


  Jack zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Meinetwegen. Es ist dein Fisch.“


  „Ich hab ihn dir zu unserem Dreiwöchigem geschenkt!“


  Jack näherte sich ihm.


  „Ich warne dich! Ashton wird sterben!“


  Jack blieb stehen und hob beschwichtigend die Hände. „Okay, okay. Pack den Spiritus weg. Du musst ihm nichts tun. Ich gehe jetzt aufs Klo und du wirst dich wieder abregen. Und wenn ich wiederkomme, trinken wir zusammen ein Kokosbier und machen Liebe.“


  Argwöhnisch ging Jack ins Badezimmer, klappte die Klobrille hoch und pinktelte im Stehen. Julian hasste es wie die Pest, wenn er das tat. Vielleicht hatte er ihm doch eine zu hohe Dosis Crystal untergejubelt. Er führte sich wie der letzte Hampelmann auf. Bevor die Situation völlig eskalierte, sollte er ihn besser auf ein niedrigeres Level bringen, sonst landete er noch in der Notaufnahme. Und Jack erfüllte es mit Grauen, wenn Methylamphetamine in Julians Blut nachgewiesen würden. Möglicherweise stellte der Arzt unangenehme Fragen. Und wenn der nicht, dann Julian, sobald die Wirkung nachgelassen hatte. Unter Umständen kriegte er noch raus, dass Jack gar nicht als Softwareentwickler arbeitete, sondern sein Dasein als abgewirtschafteter Drogendealer fristete.


  Irgendwie musste er ihn dazu veranlassen, noch eine Tavor zu schlucken.


  Jack beendete sein Geschäft, schüttelte ab und trat hinaus auf den Flur. Von Julian keine Spur.


  Auch im Wohnzimmer war er nicht.


  Die Küchentür war verschlossen.


  Jack klopfte an.


  „Julian? Julian, mach bitte die Tür auf.“


  „Ich heiße nicht Julian“, keifte Julian. „Ich heiße Julie Anne!“


  „Was machst du da drin?“, fragte Jack und hörte im selben Moment den hellen Signalton der Mikrowelle. Ping! Gleichzeitig hörte er ein seltsames Matschgeräusch, als hätte jemand einen mit Wasser gefüllten Luftballon gegen die Wand geworfen. Er drehte den Kopf und sein Blick fiel durch die Wohnzimmertür auf die geöffnete Käfigtür von Petit Gougou. Der Käfig war leer. Eine ganz böse Vorahnung beschlich ihn.


  „Mach sofort die scheiß Tür auf, Julian! Oder ich trete sie ein!“, schrie er.


  „Ich heiße Julie Anne Beauchamp, verdammt nochmal!“


  „Ich schwör’s dir, wenn du meinem Zwergkaninchen auch nur ein Haar krümmst, dann dreh’ ich dir den Hals um!“


  Jack hörte, wie der Schlüssel von innen gedreht wurde. Er drückte die Klinke nach unten. Die Tür schwang widerstandslos auf. Seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf die Mikrowelle. Die Scheibe war von innen mit einer roten Flüssigkeit und einer violetten, gallertartigen Masse bespritzt.


  „Mein Kaninchen! Was hast du getan!?“


  „Ich hab dir gleich gesagt, dass du es eines Tages bereuen wirst, wenn du dieses Mistvieh bei mir abstellst! Du und dein blöder Privatzoo!“


  „Du hast Petit Gougou umgebracht!“


  „Bei 600 Grad in drei Minuten, um genau zu sein!“


  Rasend vor Wut stürmte Jack ins Wohnzimmer zurück, packte das Goldfischglas von der Kommode und stieß dabei versehentlich den Brennspiritus um. Die Flasche plumpste auf den Boden und rollte unter den Weihnachtsbaum. Dummerweise war sie nicht verschlossen. Im Raum breitete sich stechender Ethanolgeruch aus. Derweil schüttete Jack das Glas über dem Tisch aus. Ashton zappelte in einer kümmerlichen Wasserlache, wandte sich von einer Seite zur anderen und japste in einem ausweglosen Überlebenskampf.


  „Ersparen wir ihm weitere Qualen“, sagte Jack trocken. Seine Finger umklammerten den Stiel der gusseisernen Pfanne und schlug zu.


  Im Nu war Ashtons glitschiger Körper auf die Breite einer Briefmarke reduziert.


  „Meine neue Tischdecke!“, heulte Julian und presste sich beide Hände an die Wangen. Das konnte er nicht tatenlos hinnehmen und holte zum Gegenschlag aus. „Willst du wissen, was tatsächlich mit deinem Hamster passiert ist? Er ist gar nicht abgehauen! Ich hab ihn im Klo runtergespült!“


  „Du hast Abigail auf dem Gewissen? Sie war schwanger!“


  „Mach mir jetzt bloß keine Szene!“


  „Weißt du was? Die hässlichen, pink gefärbten Rosen, die du mir letzte Woche schicken lassen hast, hab ich sofort in den Müll geworfen! Ich hasse pink! Und dein bescheuerter Tanga aus Elastinium oder weiß der Geier ist genauso abtörnend wie du!“


  „Ach ja? Und soll ich dir auch was sagen? Ich hasse grün! Schieb dir deine bescheuerte Pfanne doch in den Arsch!“


  „Vielleicht mache ich das sogar! Dann hab ich wenigstens mal was Ordentliches drin! Und anschließend schieb ich sie dir in deinen schwabbeligen Arsch! Aber nicht mit dem Griff voran!“


  Julian winkte gleichgültig ab. „Immer, wenn du nicht weiter weißt, versuchst du, mich geil zu machen! Was bitte kann man mit einer Pfanne schon anfangen?“


  Es klingelte an der Wohnungstür.


  „Dass du mit einer Pfanne nichts anzufangen weißt, wundert mich nicht im Geringsten! Die kann man sich schließlich nicht anziehen oder ins Gesicht schmieren!“


  „Und wenn dich das nicht wundert, warum hast du sie mir dann überhaupt geschenkt, hä?“


  „Weil ich dachte, dass selbst ein Volltrottel wie du noch was lernen kann!“


  „Soll ich dir noch was sagen? Als wir neulich deine Eltern besucht und bei ihnen geschlafen haben, bin ich nachts zu deinem Bruder ins Zimmer gegangen!“


  Es klingelte energischer.


  „Zu meinem Bruder?“, bellte Jack entrüstet. „Der ist erst 15!“


  „Na und? Hab ihn nicht gezwungen, Poppers zu schnüffeln! Hab ihm nur gesagt, dass er mal dran riechen soll! Er wollte es auch!“


  „Ich kann dir auch eine kleine, schmutzige Geschichte erzählen!“


  „Nur zu! Immer raus damit!“


  „Ich hatte was mit deinem Vater! Der ist nämlich nur deshalb so homophob, weil er wie sein kleiner, erbärmlicher Sohn eine Tunte ist! Aber im Gegensatz zu dir hat er wenigstens Kohle!“


  „Wieder typisch für dich, dass du jetzt die ganze dreckige Schmutzwäsche waschen musst!“


  Jemand hämmerte rüde gegen die Tür. „Pötschke, mach auf!“ Es war Schulz-Schröders erzürnte Stimme.


  Jack brach seine Vergeltungspredigt noch nicht ab. „Trifft sich verdammt gut, dass wir morgen ausgerechnet bei deinen Eltern essen! Das wird echt ’ne tolle Runde! Zum Glück hat deine Mutter nur ihren beschissenen Karpfen im Sinn!“


  „Ihr Karpfen ist toll!“


  „Pötschke, du feige Sau! Kneifen gilt nicht! Und in den Haaren ziehen auch nicht!“, drang Schulz-Schröders Gezeter durch die Tür.


  Doch davon bekamen die beiden Streithähne kaum etwas mit. Zunächst flogen nur verbal die Fetzen.


  „Deine Mutter ist ’ne hohle Nuss!“, schnauzte Jack.


  „So sprichst du nicht über Mama!“, krakeelte Julian zurück und preschte auf Jack zu. Aber Jack befand sich eindeutig in besserer physischer Verfassung, wehrte den Angriff spielend mit dem Ellenbogen ab und nahm Julian mit einer flinken Armbewegung in den Schwitzkasten. Da Julian sich aber dennoch mit Tritten gegen seine Lage verteidigte, strauchelten sie beide zum Tisch.


  „Ich krieg keine Luft mehr …“, röchelte Julian.


  Jack machte keine Anstalten, die starke Umklammerung zu lockern. Julian streckte den Arm aus und tastete wahllos nach einem Gegenstand auf dem Tisch. Er erwischte den Stiel der Bratpfanne und schlug damit blindlings nach Jack. Der Schwinger gegen seine Schulter sorgte kurzzeitig dafür, dass er seinen abschnürenden Griff löste. Aber Julian konnte kaum Atem schöpfen, denn plötzlich spürte er, wie Jack ihm den Tanga über den Kopf stülpte und damit würgte. Vor Schreck ließ Julian die Pfanne fallen und versuchte, die Fingerspitzen unter das Titaniumelastan zu graben.


  „Du erstickst mich“, keuchte er.


  „Ich lasse dich erst in Frieden, wenn du Frieden gibst!“


  Mittlerweile randalierte Schulz-Schröder wutschäumend im Treppenhaus. „Die Zeit ist um, Pötschke!“


  Mit letzter Kraft hob Julian den Arm hinter Jacks Kopf und zog ihn gewalttätig an den Haaren.


  „Du wehrst dich wie ein Mädchen!“, schrie Jack.


  „Das nimmst du sofort zurück, du blöde Ziege!“


  Der Tanga um Julians Hals erschlaffte. Er riss nach wie vor an Jacks Haaren und zerrte ihn daran zu Boden. Eine äußerst effektive Methode. Jack stachelte die demütigende Niederlage an, sich noch vehementer zu verteidigen und er nutzte dazu alles, was er in die Finger kriegte. Er pfefferte die Flasche Brennspiritus auf Julian. Der Rest im Innern schoss als Ethanolfontäne heraus. Sie verfehlte Julian und platschte dafür auf den Tisch, an die Tapete und durch die Streben des Vogelkäfigs. Brittany und Tiffany flogen empört auf und Federn wirbelten durch die Luft. Anschließend schmetterte er ihm die Bratpfanne entgegen. Da Julian sich instinktiv weggedreht hatte, um seine Augen vor der Flüssigkeit zu schützen, konnte er ihr erst im letzten Moment ausweichen und purzelte unbeholfen über den Tisch. Er riss die Tischdecke und alle Dinge, die sich auf ihr befanden, auf den Teppich. Geschirr splitterte. Die Pfanne sauste im hohen Bogen durch das Zimmer und rasierte den Adventskranz von der Decke. Heißes Wachs spritzte in alle Richtungen, als würde es aus einer Zentrifuge geschleudert. Mit einem gongschlagähnlichen Geräusch prallte sie gegen die Wand und hinterließ dort ein großes Loch. Putz bröckelte daraus hervor.


  Fieberhaft suchte Jack nach etwas, mit dem er sein Bombardement fortsetzen konnte. Julian robbte inzwischen in Windeseile auf die Pfanne zu. Jack durchschaute seinen Plan und lief ihm nach – erreichte ihn aber leider zu spät. Julian war flugs wieder auf den Beinen, gewappnet mit der Pfanne und hielt sie wie einen Tennisschläger in der Hand. Der erste Hieb traf Jack im Gesicht. Durch die Wucht taumelte er zurück und stützte sich mit einem Schmerzensschrei an der Tischkante ab. Mit der anderen Hand befühlte er seine zertrümmerte Nase, aus der das Blut in Strömen floss.


  Der Radau im Teppenhaus ebbte nicht ab. Lautes Scheppern dröhnte durch den Flur und das Türschloss brach. Schulz-Schröder verschaffte sich auf ganz individuelle Weise Zutritt zur Wohnung. Über das herrschende Chaos zunächst etwas verwirrt, donnerte er mit geballten Fäusten ins Wohnzimmer.


  „Du hast es so gewollt, Pötschke!“


  Nichts auf der Welt konnte diesen stämmigen Koloss aufhalten. Außer die Flasche Brennspiritus, auf der er ausrutschte. Er fiel rücklings und krachte mit der Wirbelsäule auf den Boden. Der Sturz an sich wäre nicht weiter tragisch gewesen, wenn sich nicht ein Dorn des Geweihs des abgetrennten Rentierschädels in seinen Hinterkopf gebohrt hätte. Blut tropfte auf den fliederfarbenen Polyacrylteppich und sammelte sich in einer Lache. Silbern schimmernde Glitterpartikel schwammen darin herum. Schulz-Schröders weit geöffnetem Mund entwichen abgehackte Röchellaute und seine Gliedmaßen zuckten.


  Jack und Julian hörten für einen Moment auf zu rangeln.


  „Der schöne Teppich!“, krächzte Julian.


  „Der war noch nie schön!“


  Wutschäumend schlug Julian ein zweites Mal mit der Pfanne zu. Diesmal zerquetschte er Jacks Hand auf dem Tisch. Der Finger stand in einer grotesk verdrehten Position von der Hand ab. Seine ursprüngliche Form hatte er auch verloren. Jack wandte sich mit hasserfülltem Blick und aufeinandergebissenen Zähnen Julian zu und prügelte auf ihn ein. Ihr letztes Gefecht besiegelten die beiden Männer damit, dass sie gemeinsam in den Weihnachtsbaum rauschten.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die harmlose Flamme einer Kerze eine verheerende Kettenreaktion auslöste. Sie setzte einen Zweig in Brand und daraufhin loderte der Baum wie eine riesige Fackel. Brennende Tannennadeln rieselten in die Ethanolpfütze, die sich sofort entzündete. Rasend schnell jagte eine Feuerschneise über den Tisch, die Tapete und durch den Vogelkäfig. Brittany und Tiffany piepsten schrill auf und endeten in einem flüchtigen Todeskampf als gegrilltes Wellensittichgeflügel.


  Im Nullkommanichts verwandelte sich das Wohnzimmer in eine sengendheiße Flammenhölle. Unter der Decke sammelte sich tiefschwarzer Rauch. Die Rentiere begannen in der Hitze zu schmelzen und der Weihnachtsmann auf dem Schlitten platzte. Die Vorhänge fingen Feuer und der Adventskranz knisterte auf dem schmorenden Polyacrylteppich, der seine Farbe von Flieder zu Samtschwarz gewechselt hatte.


  Um 20 Uhr 39, als die drei Leichen bereits munter vor sich hin kohlten und die Feuerwehrsirenen ertönten, klingelte im flackernden Licht das Telefon – ein nostalgischer Apparat mit einer Wählscheibe. Julian hatte ihn in seiner Lieblingsfarbe übermalt. Noch hatte das schwelende Feuer ihn nicht beschädigt. Da es inzwischen niemanden mehr gab, der den Anruf entgegen nehmen konnte, sprang der automatische Anrufbeantworter an.


  Die Stimme von Julians Mutter krächzte aus dem winzigen Lautsprecher.


  „Hallo, Spätzchen!“ Sie machte eine verlegene Pause. „Es ist mir etwas peinlich, aber in diesem Jahr müssen wir zum ersten Mal mit unserer Tradition brechen. Ich sag’s einfach frei heraus: der Karpfen ist gestorben. Er roch ganz komisch und schwamm mit der Seite nach oben in der Badewanne. Wahrscheinlich war er nicht mehr ganz gesund, als dein Vater ihn gefangen hat. Du hast mal erwähnt, dass Jack so gern Cordon Bleu mit Pommes und Ketchup isst. Genau das habe ich jetzt als Ersatz besorgt. Ich hoffe, er wird sich darüber freuen! Übrigens bin ich sehr glücklich, dass ihr beide euch heute Abend verlobt und bald heiraten wollt! Ich habe die Ringe gekauft, die du mir im Katalog gezeigt hast! Das Geld kannst du mir irgendwann wiedergeben. Es eilt nicht! Falls du noch einen finanziellen Obolus für eure gemeinsame Wohnung brauchst, sprich mich einfach an. Aber nicht in Gegenwart deines Vaters. Du weißt ja, dass er immer so viel Schnaps trinkt, sobald er von Männern hört, die … naja. Er hat sich halt einen Sohn gewünscht, der zur Bundeswehr geht und ihm zwei oder drei Enkel schenkt.


  Ich habe mir gestern die Bilder von eurer zukünftigen Wohnung im Internet angesehen. Du hast da wirklich eine schicke Bleibe für euch ausgesucht! Mir persönlich wäre die Miete zwar zu hoch, aber wenn Jack so gut verdient, wie du immer sagst, dann dürfte das ja für ihn kein Problem sein! Dein neues Atelier wird bestimmt wundervoll! Ich bin so froh, dass du im Januar endlich deinen Traum verwirklichst! Du bist so ein Glückspilz! Neuer Partner, neue Wohnung! Wenn ihr morgen Mittag zum Essen kommt, muss ich dir eine verrückte Geschichte erzählen: Ich habe Hefte mit nackten Männern in Vaters Schrank gefunden. Anfangs war ich sehr schockiert, aber als ich ihn darauf angesprochen habe, sagte er, er würde sich damit nur besser in dich hineinversetzen wollen. Ist das nicht eine gute Nachricht zum Fest? So, jetzt muss ich aber Schluss machen. Sonst platzen die Bockwürstchen im Topf. Dann isst sie dein Vater nicht mehr. Macht euch beiden einen schönen Abend! Ach ja, und frohe Weihnachten!“


  


  


  Auch von Sascha Leßmann


  


  Mandibular


  Der junge Torben wird während einer rätselhaften Sexualpraktik auf grausame Weise ermordet. Als eine weitere Leiche entdeckt wird, verdichten sich die Hinweise, dass offenbar ein Serienmörder in Seedersedt sein Unwesen treibt. Der sogenannte Dysmorpher versetzt die ganze Stadt in Angst und Schrecken. Die Ermittlungen führen ins homosexuelle Millieu.


  


  Der vergessene Krieger


  Der kaltblütige Mord an einer alten Landwirtin schockiert die Stadt Seederstedt. Ihr Mann will kurz zuvor höchstpersönlich den Leibhaftigen gesehen haben, der sich der Seele seiner Frau bemächtigt hat. Kommissar Robin Fox, der momentan in einer tiefen Lebenskrise steckt und sich zu allem Überfluss auch noch in einen seiner besten Freunde verliebt, ermittelt.
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      Festina lente, lateinisch, Gravur auf Kaiser Augustus (31. v bis 14 n Chr.) Münzen


      

    


    	
      Landeseigene Kopfbedeckung (Man sieht die Mützen heute noch auf einem Mosaik aus dem 6. Jahrhundert in der Kirche Sant’ Apollinare Nuovo in Ravenna.
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